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Ein Flattern der Fingerspitzen, ein zartes Hauchen, und der Funke wuchs unter ihren Händen zu einer Flamme und zu einem winzigen Feuer heran, das sie mit staubtrockenen Halmen und dürren Zweigen, die sie zuvor bereit gelegt hatte, am Leben hielt. Sie hockte im Schneidersitz auf dem blanken Lehm, und als sie sich nun vorbeugte und in die Glut pustete, flackerte die Flamme empor, und sie schob einen Ast hinein. Die Hitze brannte auf der nackten Haut, doch sie rückte nicht zurück, sondern legte Holz nach. Die Flammen züngelten um den Ast herum, bis sie einen Angriffspunkt fanden und sich in die Rinde hinein fraßen. Beißender Rauch stieg auf, und es roch nach verbranntem Harz. Sie liebte den stechenden Qualm und den scharfen Geruch von brennendem Eukalyptus. Andächtig schaute sie zu, wie die Flammen ein letztes Mal aufloderten und zusammenschmolzen, dann still versiegten und nichts übrig ließen als eine Hand voll rot glühender Asche.
Ihre Beine schmerzten vom langen Sitzen. Steifbeinig stand sie auf und streckte sich, dann klopfte sie sich Staub und Grashalme von den Shorts und den Waden. Mit den nackten Füßen kratzte sie ein wenig lose Erde zusammen und schob sie über die Asche, bis die Brandstelle nicht mehr zu erkennen war. Nur eine Vorsichtsmaßnahme, denn keiner der Betreuer würde sich die Mühe machen, durch das wuchernde Gestrüpp steil hinauf auf diese Anhöhe zu steigen, und die Mädchen waren allesamt zu träge, um sich zehn Schritte vom Haus zu entfernen. Einzig Benni könnte sie hier oben entdecken. Vermutlich würde er sie nicht einmal verraten. Aber sie hatte wenig Lust darauf, etwas mit Benni zu teilen, und auf keinen Fall den Ort, an dem sie Feuer machte.
Ihr geheimer Platz lag in einer flachen Senke, unmittelbar hinter der Kuppe. Neugierig kletterte sie auf die höchste Erhebung. Im Schutz der massigen Eukalyptusstämme schaute sie hinab. Der Reiterhof war aus der Mittagsstille erwacht. Drei Pferde wurden zu den Anbindebalken geführt, zwei Schimmel warteten dort bereits. Trotz der Entfernung erkannte sie das deutsche Mädchen, das die Gruppen ins Gelände führte, an den langen dunklen Haaren und der blauen Weste, die sie immer trug. Das Mädchen half einem Gast beim Satteln. Eine Bewegung lenkte ihren Blick zum lang gestreckten Wohnhaus, das den Stallgebäuden gegenüber lag. Das deutsche Paar, die Besitzer des Ferienhofes, kam die Veranda herunter und ging zum Wagen, einem Toyota. Beide stiegen ein, und der Wagen fuhr ruckelnd an. Wenn sie nach Faro fuhren, um neue Gäste abzuholen, wären sie für mindestens drei Stunden fort. Die Gruppe würde – wie jeden Nachmittag – für zwei Stunden ausreiten. Sie hatte freie Bahn für einen Besuch bei Fadista. Wenn man von Benni absah, aber der würde ihr keine Schwierigkeiten machen. So schnell sie konnte, lief sie den Hang hinunter und kümmerte sich nicht um die spitzen Steine, die ihr in die nackten Fußsohlen stachen.
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„Wenn kurz hintereinander erst die Schwester tödlich verunglückt und dann zwei Freunde sterben, das steckt niemand so weg“, erklärte Jette ganz sachlich. Ihr fester Blick hatte etwas Beschwörendes. Mit einer Stimme, die keinen Widerspruch dulden wollte, fügte sie hinzu: „Denk endlich an dich, Hella. Nutz die Gelegenheit und gönn dir ein paar freie Tage.“
Die Angesprochene musste unwillkürlich lächeln. Sonst ließ sie sich von Bevormundungen aller Art schnell reizen, aber im Augenblick tat ihr Jettes hartnäckige Fürsorglichkeit erstaunlich gut. Im vergangenen Herbst waren schlimme Dinge geschehen, und die Erinnerungen daran machten ihr mehr zu schaffen, als sie sich eingestehen wollte. Nun versuchte Jette seit Tagen, sie zu einem Urlaub zu überreden. Aber so einfach konnte man nicht fort, wenn man zwölf Pensionspferde und vier eigene Pferde zu betreuen hatte und die Pläne vorantrieb, den Hof zu einem Reha-Zentrum für Sport- und Reitpferde auszubauen.
Der Termin im Hamelner Rathaus war in einer Viertelstunde erledigt gewesen, und anschließend hatte Hella mit wenigen Schritten den Weg zum Grünen Reiter und dem modernen Glasgebäude zurückgelegt, in dem die Touristeninformation untergebracht war. Im oberen Geschoss befand sich Jettes Büro, und Hella hatte die Freundin zur Mittagspause abgeholt. Nun saßen sie seit einer Dreiviertelstunde in der Pizzeria La Roma, einem der ältesten italienischen Restaurants in der Hamelner Altstadt, das beide seit der Schulzeit kannten. Damals hatten sie sich hier allerdings nicht getroffen. Zwar waren beide Schülerinnen des Viktoria-Luise-Gymnasiums gewesen, aber sie hatten unterschiedliche Klassen besucht und sich gegenseitig nicht zur Kenntnis genommen. Jette genoss die ausgedehnte Mittagspause. Sie konnte sich Zeit lassen bis zu einer Besprechung um zwei Uhr.
Hella lehnte sich zurück. Sie war müde. Die schummrige Beleuchtung der Nische passte zu ihrer Stimmung. Den Teller mit der halb gegessenen Pizza Italia hatte der Kellner abgeräumt. Trübsinnig rührte sie im Cappuccino. „Im letzten Urlaub war ich in Amerika. Dort kam mir die Idee mit der Reha-Klinik. Wenn ich gewusst hätte, was ich damit alles auslöse! Manchmal wünschte ich, ich wäre brav bei Simon in Wiesbaden geblieben. Dann hätte sich mein Leben nicht so radikal verändert.“ Sie ließ den Löffel los, der klappernd auf die Untertasse rutschte, und fügte stockend hinzu. „Und die anderen wären vielleicht noch am Leben.“
Jette griff nach ihrer Hand. Ihre Haut fühlte sich glatt und kühl an. „So ein Unsinn. Wie hättest du Nellis tödlichen Unfall verhindern sollen? Ihr Tod war ebenso tragisch wie der von Philipp. Er wollte seine Hündin aus dem Teich retten und ist dabei ertrunken. Und was Thies betrifft, weiß ich, dass du das anders siehst.“ Sie hielt seinen Selbstmord für den eindeutigen Beweis, dass er der Pferdemörder war.
„Mit meinem Chef ist alles geklärt“, verkündete sie dann mit einem zufriedenen Lächeln und wickelte sich eine lange rote Haarsträhne um die Fingerspitzen. „In der nächsten Woche habe ich Urlaub und könnte zusammen mit Maren die Stallarbeit übernehmen.“
Hella setzte die Tasse an und trank den Rest des Cappuccinos. Er war viel zu süß. Gegen ihre Gewohnheit hatte sie einen Löffel Zucker genommen. „Ich kann nicht zulassen, dass du deinen Urlaub für die Stallarbeit opferst.“
Jette ließ die Haarsträhne los. „Was heißt hier opfern? Ich freue mich darauf. Du weißt doch selbst, wie das ist, wenn man Tag für Tag mit Bürokram, Telefonieren und nervenden Diskussionen beschäftigt ist. Ständig will einer was. Ein paar Tage mit den Pferden sind für mich die reinste Erholung!“
Jette arbeitete mit Begeisterung für den Hamelner Fremdenverkehrsverein. Aber ab und zu sehnte sich jeder nach Abwechslung und Ruhe. Hinter Hella lagen genügend hektische Jahre im Büro, und sie wusste die morgendliche Ungestörtheit im Stall sehr zu schätzen. Als sie nun über die täglichen Arbeiten und den Ablauf im Stall sprachen, gewann sie ihre pragmatische Gemütslage zurück.
Allmählich hellte sich auch ihre Stimmung auf. Mit einem Lächeln sagte sie „Was Maren und die Pferde betrifft: von denen hast du kein endloses Palaver zu befürchten. Mit den Reitern sieht es schon anders aus.“
Jette strich sich die Haare über die Schulter zurück. „Mit den Leuten werde ich klar kommen, und auch mit der Stallarbeit. Mach dir darüber keine Gedanken. Maren kennt sich aus, und zur Not können wir dich über das Handy erreichen. Stell dir vor: in Portugal blühen die ersten Blumen.“
Von Frühling war in Hameln noch nichts zu spüren. Vorhin hatte es sogar geschneit und jeder Schritt hatte einen dunklen Abdruck auf dem Pflaster hinterlassen. Von dem norddeutschen Schmuddelwinter hatte Hella längst genug. Trotzdem zögerte sie noch immer das Angebot anzunehmen.
„Nelli hat in ihrem Leben keine Sekunde an Urlaub gedacht“, überlegte sie laut. „Und ich soll mich nach einem halben Jahr für eine Woche aus dem Staub machen? Und was ist mit dem Umbau?“ Der ehemalige Kälberstall war für Behandlungs- und Büroräume der Klinik vorgesehen. In zwei, drei Wochen sollten die Arbeiten beginnen, und die Planung war längst nicht abgeschlossen.
Jette ließ den Einwand nicht gelten. „Wozu hast du dieses tüchtige Architektenpaar engagiert? Überlass ihnen die Planung. Der Hof kommt ein paar Tage gut ohne dich aus.“ Sie griff nach dem Wasserglas, zögerte einen Augenblick und stellte das Glas wieder ab, ohne zu trinken. „Der Grund, warum du nicht fahren willst, ist ein anderer.“
„Und der wäre?“, fragte Hella wachsam.
Jette stellte ihre Vorliebe, das Innenleben anderer zu analysieren, bei einem gemütlichen Plausch gern unter Beweis. Meistens ging es um die Pferdebesitzer, die Hella das Leben mit ihren mehr oder weniger bezaubernden Marotten und drängenden Wünschen schwer machen konnten. Nun war Hella selbst in Jettes Fokus gerückt.
Jette beugte sich vor, und Hella fühlte sich aus den lebhaften grünen Augen gutmütig gemustert.
„Du fürchtest dich davor, mit dir und den Erinnerungen allein zu sein“, stellte die Freundin entschieden fest.
Selbst diesen Satz konnte Hella nicht übel nehmen. „Willst du damit behaupten, ich vergrabe mich in der Arbeit, um nicht nachdenken zu müssen?“
Jette nickte, und die rote Lockenmähne geriet in Bewegung. „So kommt es mir vor.“
Sie sah auf die Uhr. „Es ist gleich zwei. Ich muss los.“
Beide schwiegen, während sie auf die Rechnung warteten. Vermutlich liegt Jette mit ihrem Verdacht sogar richtig, überlegte Hella. Sie hasste dieses Gefühl der Beklemmung, das sich sofort einstellte. Urlaub bedeutete Zeit haben, und Zeit haben hieß, den Gedanken freien Lauf lassen zu müssen. Und dann würden sie kommen, die Erinnerungen, die Zweifel und die Selbstvorwürfe, und würden sich in ihrem Kopf festsetzen so wie abends vor dem Einschlafen, wenn sie einmal nicht bis zum Umfallen gearbeitet hatte.
Es schneite noch immer, als sie das Restaurant verließen. Die Schneeflocken fielen dicht und schwer, doch die Luft war mild. Der Schnee würde nicht lange liegen bleiben.
Schweigend gingen sie ein Stück die Baustraße hinauf. Vor dem Schaufenster eines Friseurladens blieb Jette stehen. „Soll ich mir die Haare abschneiden lassen? Was meinst du?“
Jettes dichte Locken waren ein Traum: sie fielen bis weit über die Schultern und glänzten feuerrot.
„Verrate mir hinterher, welcher Friseur das verbrochen hat, damit ich ihn aus der Stadt jagen kann“, sagte Hella entrüstet. Ihre dunkelbraunen Haare reichten ihr in sanften Wellen bis unter das Kinn. Bei Regen oder feuchter Luft, so wie jetzt, kräuselten sich die Haarspitzen auf und umrahmten ihr Gesicht.
„Ich werde nichts überstürzen“, versprach Jette und lächelte aufmunternd. „Flieg nach Portugal, Hella. Du wirst die Stille und die Landschaft genießen. Und stundenlang im Sattel sitzen. Stell dir nur vor, wie du auf einem schneeweißen Lusitano über leuchtende Blumenwiesen galoppierst!“
Hella lachte und konterte: „Das klingt verlockend poetisch!“
„Also ist es abgemacht. Ich rufe in Portugal an und teile mit, dass du kommst. Es wird dir dort gefallen, ich war nicht umsonst schon vier Mal auf dem Hof. Reiterlich sind die Klinghöfers zwar nicht unbedingt topp, aber sie haben gute Pferde und können traumhafte Ausritte organisieren. Um den Flug nach Faro werde ich mich auch kümmern. Himmel, ich bin spät dran.“
Sie stürzte davon. Hella blieb einen Augenblick stehen und sah Jettes hoher schmaler Gestalt nach, bis sie nach einer Biegung der Baustraße außer Sicht war. So ganz war sie noch nicht überzeugt. Drei Stunden später, als sie ihre Stute Melody aus dem Paddock führte, um mit ihr in der Reithalle zu arbeiten, stellte sich jedoch eine kribblige Vorfreude ein, begleitet von der wachsenden Gewissheit, dass ihr ein paar Urlaubstage helfen könnten, die Gedanken zu ordnen.
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Der Reinckehof lag wenige Kilometer von der Altstadt entfernt am östlichen Ende der Stadt Hameln. Wenn der Nordostwind über den Deister strich und man aufmerksam lauschte, konnte man den Autoverkehr von der Bundesstraße nach Hannover hören und dazu das Rattern der Züge auf den parallel verlaufenden Bahngleisen. Im Sommer übertönte das Rauschen des Windes in den hohen Pappeln, die in einer langen Reihe das Ufer der Hamel säumten, die Geräusche der nahen Stadt. Die Hausweiden hinter dem Hof reichten bis in das Hameltal hinein, und die Sommerwiesen grenzten an das nördliche Ufer des schmalen und mäandernden Flüsschens, das zu den Regenzeiten in Frühjahr und Herbst ein beachtliches Hochwasser mitführen konnte. An diesem Freitagvormittag im späten Februar, als der Raureif die Sträucher und Baumkronen überzog und klirrender Frost die Ufer gefrieren ließ, verharrte das Tal in winterlicher Stille. Für Augenblicke erschien es ihr, als wäre sie niemals fort gewesen, als hätte es die Studienzeit in Hannover und die ehrgeizigen Jahre in Wiesbaden niemals gegeben. Doch die Wirklichkeit holte sie umgehend ein. Ihr neues Leben war kein romantischer Traum, sondern anstrengend und arbeitsreich. Trotzdem bereute sie ihren Entschluss nicht – meistens zumindest.
Wenn die Zweifel kamen und sie sich einsam fühlte, lenkte sie sich mit den vielfältigen Aufgaben im Haus und auf dem Hof ab. Melody und die drei Hengstfohlen sowie die Pensionspferde mussten versorgt und betreut werden. Sie hatte Pläne für die Reha-Klinik, und auch ihr Wiesbadener Büro hatte sie nicht aufgegeben. Die Gelegenheiten, unbequeme Gedanken in Arbeit zu ersticken, waren allgegenwärtig und hielten sie auch davon ab, sich bei Simon zu melden. Tagsüber fühlte sie sich hin und wieder vor einer nebelhaften Sehnsucht nach seiner Stimme und seiner ruhigen Sicht der Dinge bedrängt. Doch der Wunsch verflog wieder und sie sprachen immer seltener miteinander. Von Liebe war keine Rede mehr. Ihr Entschluss nach Hameln zu ziehen, war der Anfang vom Ende gewesen. Das Traurigste an der verlorenen Liebe war die Erkenntnis, dass es nicht wirklich schmerzte.
Und nun sollte sie dem Hof für eine Woche entfliehen? Die zarte Vorfreude hatte sich wieder eingestellt, als Hella am Abend zuvor ihr Gepäck zusammen gesucht und auf der Kommode bereit gelegt hatte. Nur die passende Reiselektüre fehlte ihr noch. Am nächsten Morgen sollte es sehr früh losgehen. Für diesen Abend war sie mit Maren und Jette verabredet, um die Arbeitsabläufe zu besprechen. Zwar kannte sich Maren, die bereits für Nelli gearbeitet hatte, mit allen Aufgaben aus, aber sie scheute sich vor jeder höheren Verantwortung und überließ Jette liebend gern das Kommando.
Es gab noch eine Menge zu erledigen, unter anderem einige Telefongespräche mit Wiesbadener Kunden. Sie musste auch noch die Architekten von ihrer Abwesenheit in Kenntnis setzen. Trotzdem nahm Hella sich eine Stunde Zeit für ihre junge Stute. Auf dem gefrorenen Boden wäre nichts anderes möglich als ein zügiger Schritt, aber sie wollte Melody lieber einen ruhigen Ausritt gönnen, statt mit ihr wie so oft in den vergangenen Tagen in der Reithalle zu arbeiten.
Melody stand mitten im Auslauf und döste im Stehen mit langem Hals. Als sie Hellas Stimme hörte, hob sie den Kopf. Der gezackte weiße Stern und die schmale Schnippe auf der Nase zeichneten sich scharf vom dunkelbraunen Fell ab. Mit gespitzten Ohren kam sie eifrig näher. Anders als die Wallache, die sich die Zeit mit ruppigen Raufereien vertrieben und muntere Wettrennen quer durch den Auslauf vollführten, stand Melody wie so viele Stuten – ihrem lebhaften Temperament unter dem Sattel zum Trotz – die meiste Zeit gelangweilt herum. Von ihrer Reiterin erwartete sie ein ansprechendes Unterhaltungsprogramm. Hella war dankbar, dass Jette sich auch um Melody kümmern wollte, und wusste das Pferd in den besten Händen. Jette war eine erfahrene und umsichtige Reiterin.
Hella führte die Stute um den ehemaligen Kälberstall herum und zum überdachten Putzplatz vorn auf dem Hof. Dort strich sie kurz mit der Bürste über das blanke Fell. Mit ruhigen Handgriffen, wie es ihre Gewohnheit war, hatte sie rasch gesattelt und ritt durch das Hoftor. Melody schritt zielstrebig voran. Sie kannte den Weg, der ein Stück die Straße hinauf und unter der Eisenbahnbrücke hindurch zur bewaldeten Kuppe des Schweinebergs hinüber führte. Als sie einen Feldweg erreichten, wollte die Stute wie üblich antraben und tänzelte ungeduldig, als Hella sie zurück hielt. Hier zwischen den kahlen Ackerflächen war der ungeschützte Boden von glitzerndem Raureif überzogen und erschien Hella für ein höheres Tempo zu rutschig. Melody fügte sich und strebte im zügigen Schritt voran. Hella ritt bis zum Waldrand, lenkte die Stute in einem Bogen zwischen den Buchen hindurch und schlug wieder den Weg ein, auf dem sie gekommen waren. Am langen Zügel marschierte Melody weiter, und Hella genoss den weiten Blick in das Hameltal. Die Bahnlinie und das nebenan verlaufende breite Straßenband trennten das Flusstal von den Äckern und Feldern auf dem sanft aufschwingenden Hang des Schweinebergs. Gesäumt von einzelnen mächtigen Weidenbäumen, niedrigen Hecken und der Reihe der hoch aufstrebenden Pappeln, die sich hinter dem Reinckehof erhoben, schlängelte sich der schmale Fluss durch das gelblich blasse Weideland. Zu Hellas rechter Seite lag die Stadt. Die Konturen verschwammen im winterlichen Grau. Deutlich erkennbar waren nur die Wohnhäuser des Stadtrands, der sich im Lauf der Jahre immer dichter an den Reinckehof heran geschoben hatte. Ein Bussard, der bis zum letzten Moment auf einem Zaunpfahl ausharrte, bevor er sich lautlos in die Luft erhob, verleitete die junge Stute zu einem Sprung zur Seite. Das blieb unterwegs der einzige Zwischenfall, und sie erreichten die Hauptstraße ebenso gelassen und zufrieden, wie sie los gezogen waren.
Was dann geschah, ärgerte Hella zwar, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass der hellblonde Mann in dem knallroten Jeep, der ihr hinter der Eisenbahnbrücke in viel zu hohem Tempo entgegen raste, in den folgenden Wochen eine entscheidende Rolle in ihrem Leben spielen würde? Der Fahrer gönnte Hella und der Stute keinen Blick, fuhr aber stur auf sie zu.
„Angeber!“, dachte Hella erschrocken und konnte die Stute mit einem Schenkeldruck gerade noch auf den Fußweg lenken, bevor der Wagen an ihnen vorbei jagte. Der Jeep stammte nicht aus Hameln. Schwarze Buchstaben auf gelbem Nummernschild, mehr war so schnell nicht zu erkennen gewesen. Viel später wurde ihr klar, dass diese Begegnung der Vorbote für alles Kommende gewesen war.
Nachdem sie Melody versorgt und zu ihrer Gruppe zurück gebracht hatte, ging sie zum Haus hinüber. Ein alter, aber glänzend polierter blauer Fiat parkte vor den flachen Treppenstufen, die zur Haustür hinauf führten. Ines Krüger hatte unterwegs eingekauft. Hella half dabei, die voll gepackten Körbe aus dem Kofferraum zu heben und in die Küche zu tragen, und musste sich anstrengen, um mit Ines Schritt zu halten. Alles was Ines tat, erledigte sie gezielt und zügig. Ihre Dynamik verdankte sie ausgedehnten Radtouren durch das Weserbergland und der Liebe zum Rallyefahren. Maren hatte den Kontakt vermittelt. Ihre Schwiegermutter kam zwei bis drei Mal in der Woche, kümmerte sich um das Haus und um die Wäsche und kochte für die anderen Tage vor. Hella war froh darüber. Bevor sie sich mit dem Haushalt plagte, mistete sie lieber die Pferdeställe aus.
Angelockt von den Düften, stand Blitz tapsig im Weg. Ines räumte die Lebensmittel in den Kühlschrank und lief dabei im Slalom um den Schäferhund herum. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die Zentimeter kurzen Haare. „Hella, hast du etwas für die Post? Ich kann die Briefe auf dem Heimweg mitnehmen.“
„Nur einen Brief. Ich hole ihn.“
Hella ging in die Kammer im Erdgeschoss, in der sie das Schlafzimmer eingerichtet hatte. Der Umschlag lehnte an der Nachttischlampe. Sie hatte einige medizinische Geräte bestellt, bei denen mit einer monatelangen Lieferzeit zu rechnen war, und die Liste vor dem Einschlafen noch einmal durchgesehen. Als sie den Brief aufnahm, fiel ihr Blick auf die Kommode, auf der die Kleidungsstücke für den Urlaub bereit lagen. Sie hätte schwören können, dass sie den Ausdruck mit den Informationen zum Hof oben auf den Pass und den Umschlag mit dem Ticket gelegt hatte. Nun befand sich der Pass an oberster Stelle.
Sie nahm die Bestellung an sich und kehrte in die Küche zurück. „Entschuldige, Ines. Warst du vorhin in meiner Kammer?“
Ines schüttelte energisch den Kopf. „Ich bin eben erst ins Haus gekommen. Was ist los?“
„Ich habe den Verdacht, dass jemand an meinen Sachen war.“
„Das würde mich nicht wundern“, entgegnete Ines spitzfindig. „Die Haustür war wie so oft nicht abgeschlossen. Ich warte auf den Tag, an dem ich hier herein komme, und es ist alles ausgeräumt. Unser blinder Hundegreis wird das nicht verhindern können.“
Ich sollte mir wirklich angewöhnen abzuschließen, dachte Hella. Sie stieg die knarrenden Treppenstufen hinauf bis ins obere Geschoss. Blitz trottete ihr ein Stück hinterher, bis er auf halber Strecke die Lust verlor und sich im ersten Stock auf dem Läufer niederließ. Nach kurzem Zögern betrat sie das Dachzimmer, das zuletzt von Thies bewohnt worden war. Ein unglücklicher Ort. Hier waren nach schweren Krankheiten erst die Mutter und wenige Jahre später der Vater gestorben, und aus einem der Fenster hatte sich Thies in den Tod gestürzt. Alle seine Sachen waren noch da, unberührt und verstaubt. Die Rahmen mit den vergilbten Zeitungsartikeln über seine frühen Erfolge als Springreiter, an einem Wandhaken eine Trense mit zerrissenem Zügel, zwei alte Longe mit zerbrochenen Karabinern, die er zum Reparieren mitgenommen hatte, und neben der Tür ein Bücherregal. Er hatte nicht viele Bücher besessen, doch zu den wenigen Bänden gehörten die Standardwerke der Reiterei. Sie entschied sich für die Klassische Reitkunst von Alois Podhajsky in einer Ausgabe von 1965, die er in einem Antiquariat aufgetrieben haben mochte. Da sie nun alles beisammen hatte, wollte sie sofort packen. Die Reisetasche, mit der sie im Sommer auf den Hof gekommen war, hatte sie schon vor Monaten auf den Dachboden gebracht. Die Tür zum Dachboden klemmte, und Hella musste kräftig dagegen drücken, um sie zu öffnen. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Einige alte Möbel standen vor der einen und ein Stapel Kisten vor der anderen Giebelwand. Hella steuerte einen Schrank an, in dem schon die Eltern selten gebrauchte Dinge aufbewahrt hatten, und nahm die Tasche heraus. Sie wollte wieder nach unten gehen, als ihr im Lichtschein etwas Sonderbares auffiel. Da waren Fußspuren, Abdrücke glatter Sohlen, und auf den staubigen Bodendielen verwischt, aber eindeutig zu erkennen. Sie führten in gerade Linie auf die gegenüber liegende Giebelwand zu. Hella folgte ihnen bis zu den Kisten und stellte fest, dass die verstaubten Pappdeckel mit Fingerabdrücken übersät waren. Kein Zweifel, irgendjemand hatte die Kartons durchsucht, in denen, wie Hella mit einer hastigen Überprüfung fest stellte, der Familienbesitz mehrerer Generationen eingelagert war. Alles Mögliche befand sich darunter. Ein von Motten zerlöcherter Pelzmantel ebenso wie ihr eigenes abgegriffenes Spielzeug, das sie mit einem Anflug von Wehmut in die Hände nahm. Ob aus den Kartons etwas fehlte, war unmöglich fest zu stellen. Ebenso wenig ließ sich die Frage beantworten, wer hier oben herum geschnüffelt hatte. Und wann. Es konnte Wochen her sein. Oder stand es womöglich im Zusammenhang mit ihrer Vermutung, dass sich vor wenigen Stunden jemand in ihrem Zimmer aufgehalten hatte? Sie würde Jette und Maren dringend ans Herz legen, das Haus rund um die Uhr verschlossen zu halten.
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Ein warmer Wind blies ihr den Sprühregen entgegen, als sie die Flughafenhalle verließ und sich auf dem Vorplatz nach dem blauen Geländewagen umschaute, der sie abholen sollte. Jettes Vorhersage traf zu. Die feuchte Luft duftete verführerisch nach Frühling. Vielleicht fand der Winter nie den Weg bis nach Faro, keinesfalls stellte sich hier der norddeutsche Winter mit allen seinen Unwägbarkeiten ein. In Hameln war am frühen Morgen ein Eisregen nieder gegangen und hatte die Straßen in einer dicken Schicht überfroren. Dem Taxifahrer war auf dem kurzen Stück bis zum Bahnhof eine Verwünschung nach der anderen eingefallen, während er den Wagen im Schneckentempo vorwärts lenkte. Auf die letzte Minute war sie, mit dem schweren Gepäck in der Hand, zum Gleis hinauf gehastet, um dort frierend und unruhig eine drei viertel Stunde auf die S-Bahn zu warten, die sie nach Hannover-Langenhagen bringen sollte. Ihre Sorge, das Flugzeug zu verpassen, hatte sich als unbegründet herausgestellt. Alle Flüge starteten mit Verspätung, und für Stunden blieb unklar, ob das Flugzeug nach Faro überhaupt abheben würde. Aber nun war sie endlich angekommen, zwar erst am Nachmittag und viele Stunden später als geplant, trotzdem war von ihren Gastgebern keine Spur zu sehen. Sie nahm die Reisetasche auf, an der als verabredetes Zeichen die Reitkappe baumelte, und wollte gerade einen Stand ansteuern, um einen Kaffee zu trinken und zu telefonieren, als ihr ein Mann mit weiten Schritten entgegen eilte. Er mochte Mitte fünfzig sein, mit vollen weißen Haaren und einer schlanken Figur. Seine braun gebrannten Arme ließen darauf schließen, dass er kein Tourist war, sondern seit längerem im Süden lebte, und sein Deutsch hatte einen eindeutig bayerischen Zungenschlag.
„Bedaure, dass Sie warten mussten!“ Er reichte ihr die Hand und griff dabei kräftig zu. „Ich bin Bernd Klinghöfer. Willkommen in Portugal!“
„Sie mussten ja auf mich warten“, erwiderte Hella.
Klinghöfer lächelte breit. „Kein Problem, hier unten im Süden lernt man Geduld. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, einige Besorgungen zu machen und das reparierte Sattelzeug abzuholen.“
Er packte den Koffer und hastete einer Reihe parkender Wagen entgegen. Hella sog tief die frische milde Luft ein, und als sie ihm folgte und in einen bis zu den Türen mit Schlammspritzern bedeckten Geländewagen stieg, auf dessen breiter Rückbank sich ein Dressursattel und einige Trensen und Halfter neben zwei Kartons voller Lebensmittel drängten, stellte sich endlich dieses freudige Kribbeln ein, das zu jedem Start in den Urlaub gehörte. Sie beschloss, sich die kommenden Tage nicht durch düstere Gedanken verderben zu lassen; weder durch Erinnerungen, noch durch Fragen über den unbekannten Besucher des Dachbodens. Klinghöfer trommelte mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad und murmelte etwas urbayerisches Deftiges, als ein betagter Lastwagen erst die Ausfahrt versperrte, um dem Toyota danach in Schrittgeschwindigkeit voran zu kriechen. Das mit der Geduld war wohl ein Spruch für die Touristen, der das Klischee vom langmütigen Südländer bedienen sollte, überlegte Hella belustigt. Oder Klinghöfer hatte die Gelassenheit noch nicht verinnerlicht, obwohl er, wie er beim Einsteigen stolz berichtet hatte, seit über fünfzehn Jahren im Alentejo lebte. Zum Glück bog der Lastwagen ab, bevor Klinghöfer zu einem waghalsigen Überholmanöver ansetzen konnte.
„Ich soll herzlich von Jette grüßen“, sagte sie, nachdem sie den Flughafen hinter sich gelassen hatten und auf eine Schnellstraße abgebogen waren. Klinghöfer trat aufs Gas und schaltete in den höchsten Gang.
„Danke“, erwiderte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Jette ist einer unserer liebsten Gäste. Schade, dass sie nicht mitgekommen ist.“
„Sie hat meine Aufgaben zu Hause übernommen“, erklärte Hella.
Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Ich erinnere mich. Sie hat mir von Ihrem Pensionsstall erzählt.“
Sie redeten eine Weile über die Unterschiede in der Pferdehaltung zwischen Deutschland und Portugal, bis das Gespräch verebbte und Hella, schläfrig geworden, auf die bergige und grasgrüne, von Korkeichenwäldern und Viehweiden geprägte Landschaft hinaus schaute, die ebenso stetig einsamer wurde wie die Straßen schmaler. Nach anderthalb Stunden, als es bereits dämmerte, quälte sich der Wagen im zweiten Gang über eine ausgewaschene Schotterstraße. In einige Senken stand das Wasser knietief und zwang Klinghöfer zur Schrittgeschwindigkeit, während der Schlamm zu beiden Seiten des Wagens hoch aufspritzte. In den vergangenen Tagen hätte es heftiger geregnet als sonst zu dieser Jahreszeit, erklärte ihr Gastgeber und fügte mit einem aufmunternden Lächeln hinzu: „Aber der Wetterbericht hat uns viel Sonne versprochen. In einer Viertelstunde sind wir am Ziel.“
Inzwischen war es stockdunkel, und im Licht der Scheinwerfer war kaum mehr zu erkennen als die von Schlaglöchern übersäte Piste. Müde lehnte sich Hella in den Sitz. Sie hatte genug von der Schaukelei und ihr knurrte der Magen. Endlich zeigten sich in der Ferne ein paar Lichter, und im Näherkommen erahnte man die Umrisse eines Gehöfts. „Ist es das?“
Klinghöfer schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Das sind unsere deutschen Nachbarn.“
Er ließ die Fensterscheibe herunter und streckte den Arm aus, um einen Mann heran zu winken, der bei einer Gruppe Jugendlicher stand, die im Schein einer Laterne vor dem Haus herum lungerten. Der Mann zögerte, schlenderte dann zum Wagen herüber, als hätte er alle Zeit der Welt.
Die jungen Leute, überwiegend Mädchen, soweit Hella erkennen konnte, riefen ein paar unflätige Bemerkungen herüber.
„Hallo Nachbar“, grüßte der Mann und bückte seine schlaksige Gestalt zum Fenster herunter. Hella begrüßte er mit einem höflichen Nicken.
Klinghöfers Stimme klang angespannt. „Hören Sie, neulich hat sich wieder eins ihrer Mädchen bei mir herumgetrieben. Meine Frau und ich waren mit dem Wagen unterwegs, mussten aber umkehren, weil wir etwas vergessen hatten. Wir erwischten sie im Pferdestall.“
Das Lächeln des Mannes wirkte gelangweilt. „Sie mag die Viecher eben ...“
Klinghöfer unterbrach ihn zornig. „Sie mag vor allem den Hengst, den wir aus schlechten Händen übernommen haben. Das Pferd ist kein Schmusepony! Machen Sie ihr das klar.“
Das fade Lächeln verschwand. „Okay, okay, ich sage es Kati. Sie wissen doch, wie schwierig unsere Mädchen sind. Übrigens war Benni bei uns und ... „
„Ich verlange, dass Sie meinen Sohn umgehend fortschicken“, fuhr Klinghöfer heftig dazwischen. „Er hat bei Ihnen nichts zu suchen. Und reden Sie mit dem Mädchen!“
Er gab Gas, und der Wagen ruckelte voran. Klinghöfer wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Hella. „Diese Kati ist wie ein Bumerang. Jagt man sie auf der einen Seite davon, schleicht sie sich von rückwärts wieder an. Eine giftige kleine Klette, das ist sie!“
Er schloss das Fenster und ließ den Wagen im zweiten Gang über die Straße rumpeln, die man nur noch als ausgefahrenen Feldweg bezeichnen konnte.
Offenbar hatte er das Gefühl, Hella eine Erklärung schuldig zu sein. „Gemeinhin kommen wir gut mit den Leuten aus. Mit diesen Kindern weiß in Deutschland keiner mehr etwas anzufangen. Es sind solche, bei denen – wie soll ich sagen als Bayer – bei denen Hopfen und Malz verloren ist. Niemand will sie haben, und hier werden sie nur geduldet, weil weit und breit kein Portugiese lebt, der sich an ihnen stören könnte.“
Hella hatte von verschiedenen Projekten dieser Art gehört. Mal wurden als hoffnungslos kriminell geltende Jugendliche zu Segeltörns ins Mittelmeer geschickt, oder sie brachen zu einer Abenteuerreise nach Südamerika auf. Dabei hatte sie sich immer gefragt, ob es den braven Kindern gegenüber nicht ungerecht war, wenn andere für ihr schlechtes Benehmen mit einer Reise belohnt wurden. Die Verbannung in diese verlassene Gegend mochte einem jungen Menschen allerdings nicht unbedingt als erstrebenswert erscheinen. Schlimmes konnten die Jugendlichen hier kaum anstellen. Es sei denn, sie brachen in Klinghöfers Reiterhof ein.
„Und nun haben Sie auf Ihrem Hof Ärger mit den jungen Leuten?“, fragte sie in eine Pause hinein.
Klinghöfer schüttelte den Kopf. „Im Allgemeinen nicht. Es liegen anderthalb Kilometer zwischen beiden Höfen, und zum Laufen sind die Kinder zu träge. Nur dieses eine Mädchen macht eine Ausnahme. Immer wieder schleicht sie um den Hengst herum.“
„Wissen Sie Näheres über diese Kati?“
„Sie meinen, warum man das Mädchen hierher nach Portugal abgeschoben hat?“, fragte er und hielt den Blick aufmerksam auf die Schotterpiste gerichtet. „Ich weiß nur das wenige, was mein Sohn mir erzählt hat. Die beiden haben sich angefreundet – was mir keinesfalls recht ist. Offenbar kommt sie aus gut betuchten Verhältnissen. Der Vater soll ein hoher Polizeibeamter sein, und die Mutter betreibt eine Reihe von Modegeschäften. Aber was sie angestellt hat? Keine Ahnung. Ihr Spitzname mag ein Hinweis sein. Man nennt sie die Kokel-Kati.“
„Eine Brandstifterin?“, fragte Hella erschrocken.
„Wie gesagt, genaueres weiß ich nicht“, erklärte Klinghöfer. „Aber es ist Grund genug, sie vom Hof fern zu halten. Abgesehen davon, dass der Hengst sie in Gefahr bringen könnte.“
Mit einem geübtem Griff ins Lenkrad wich er einem tiefen Schlagloch aus und steuerte den Wagen dicht an den Straßenrand. Die Scheinwerfer leuchteten ins Nichts. Wie tief der Abgrund dahinter war, konnte sie nicht einmal ahnen.
Er wechselte das Thema und erzählte von dem Lusitano, den seine Frau vor kurzem von einem Stierkämpfer übernommen hatte. „Die meisten Leute hier gehen ordentlich mit ihren Pferden um. Doch dieser Mann ist bekannt dafür, dass er seine Pferde hart anfasst. Lusitanos haben einen gutmütigen Charakter, aber wenn sich das Mädchen zu dem Hengst in die Box schleicht und einfach nur lieb ist, wittert er möglicherweise die Chance, endlich einmal selbst das Sagen zu haben. Ein Tier von fünfhundert Kilo Gewicht. Mit vier flinken Hufen und scharfen Zähnen! Soll ich dieses Risiko eingehen?“
Hella griff an den Türrahmen, um einen heftigen Rumpler abzufangen. „Ohne Respekt vor dem Menschen geht nichts. Aber wer möchte ein Pferd, das aus Angst gehorcht?“
Klinghöfer pflichtete ihr bei und erklärte im Lehrmeisterton: „Wir alle wollen ein Pferd, das nicht aus Furcht vor Strafe gehorcht, sondern aufgrund von Vertrauen. Es soll Respekt und Freude am Miteinander mit uns haben und angenehm und freundlich im Umgang sein. Doch mit diesem Hengst, der schlechte Erfahrungen gemacht hat, funktioniert das nicht von heute auf morgen.“
Hellas Neugier war geweckt und sie fragte nach Einzelheiten. Aber Klinghöfer zeigte sich plötzlich wenig gesprächig. „Er ist schön, unser Fadista“, sagte er nur. „Gleich sind wir am Ziel. Sehen Sie!“
In der Ferne waren hell erleuchtete Fenster zu erkennen. Kurz darauf hielt der Wagen vor einem flachen weißen Gebäude mit vielen Fenstern zur Hofseite. Ein pummeliger Labrador trottete heran, begrüßte erst seinen Herrn und beschnupperte, mit freundlicher Herablassung, den neuen Gast. Hella klopfte den breiten schwarzen Rücken und folgte Klinghöfer ins Haus. Eine warme Dusche, ein gutes Essen mit einem Glas Wein und einen Plausch mit den anderen Reitgästen, die abends am Kamin zusammen saßen, wie Klinghöfer erzählt hatte, das waren ihre Wünsche für die nächsten Stunden. Sie wollte den Urlaub in vollen Zügen genießen. Und am Morgen würde sie diesen Lusitanohengst kennen lernen, einen Kastanienbraunen namens Fadista.
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„Der Name bedeutet Fadosänger“, erklärte Uschi Klinghöfer. „Also ein Sänger todtrauriger Lieder. Ziemlich passend für dieses Pferd.“
Sie überragte Hella um einen Kopf, und ihr sehniger Körper strahlte Energie und Ausdauer aus. Hella fragte sich, wie Uschi ausgerechnet an einen Sohn wie Benni geraten war, ein schlaksiges und verdruckstes Kerlchen mit kahl geschorenem Kopf. Der Junge war Hella im Frühstückszimmer aufgefallen, weil er beim Abräumen so ungeschickt mit dem Geschirr hantierte. Benni sei nicht unbedingt helle, meinte ein Reitgast, und Uschi und Bernd schwebten angeblich in ständiger Sorge darüber, was aus dem Jungen einmal werden sollte.
Nach dem ausgiebigen Sonntagsfrühstück mit den anderen Reitgästen, einem jungen Paar aus Österreich und zwei Freundinnen Anfang vierzig, die dem Familienalltag entflohen waren, hatte Hella sich von Uschi Klinghöfer zu einem Rundgang über den Hof einladen lassen. Nun standen sie vor einem robust gezimmerten Unterstand, dem ein enger Paddock vorgelagert war. Nebeneinander lehnten sie am hohen Holzzaun. Auf der Innenseite des Paddocks war ein Elektrozaun gezogen, und die Stromschläge tickten hörbar. Der Hengst hielt sich im Zentrum des Paddocks auf. Die gespannte Haltung spiegelte sein Unbehagen ebenso wieder wie die angelegten Ohren. Der lange und für einen Lusitano typische aufgewölbte Schädel ließ das Tier aggressiver wirken, als es jedem deutschen Warmblüter möglich gewesen wäre. Sein muskulöser, hoch aufgesetzter Hals wirkte dank des ausgeprägten Hengstkamms außerordentlich wuchtig, hielt sich aber im harmonischen Gleichgewicht zu dem kurzen breiten Rücken und der mächtigen gespaltenen Kruppe. Ein Pferd, wie von einem barocken Denkmal herab gestiegen, und aller geballten Muskelkraft und den markanten Linien zum Trotz frei von jeglicher Grobheit. Die ganze Pracht steckte in einem flammend roten und glänzenden Fell und wurde gekrönt von einer wallenden pechschwarzen Mähne, einen üppigen schwarzen Schweif und dunklen kräftigen Beinen. Ein Traum von einem Hengst. Wenn er nur eine Spur freundlicher aus den herrlichen großen Augen geschaut hätte.
„Wie bist du an einen solchen Schatz gekommen?“, fragte Hella beeindruckt. Gleich zu Beginn des gemeinsamen Abends, der in fröhlicher Runde am Kamin geendet hatte, waren alle Gäste und das Ehepaar Klinghöfer auch mit Hella zum Du übergegangen.
„Normalerweise kommt man an ein Pferd von solcher Qualität und Abstammung nicht ran“, erklärte Uschi. „Und wenn, könnte man es nicht bezahlen. In diesem Fall war es anders. Der Vorbesitzer hatte ein Problem mit Fadista. Er wäre blamiert, wenn ein anderer Reiter mit einem geläuterten Fadista in der Arena auftreten würde. Nur deshalb hat er mir den Hengst überlassen. Mich kennt in der Stierkampfszene keiner, und so ist das Pferd aus dem Blickwinkel der Konkurrenz verschwunden. Ihm wäre es Recht, wenn ich Fadista so bald wie möglich nach Deutschland verkaufen könnte.“
„Welches Problem hatte der Mann mit Fadista?“
Uschi grinste. „Ein erhebliches Problem für einen Reiter: Fadista ließ ihn nicht aufsitzen.“
Der Hengst stampfte mit dem Huf auf, um die Fliegen zu vertreiben. Seine Beine glichen Säulen.
„Und wie ergeht es dir?“, fragte Hella.
„Mich lässt er in den Sattel“, erwiderte Uschi stolz und fügte bescheidener hinzu, dass ihre bisherigen Versuche eher mit dem Ritt auf einem Vulkan als mit solider Dressurarbeit zu vergleichen wären.
Hella war wie gefangen von dem Anblick. Dem Hengst schien es nicht zu behagen, so unverblümt angestarrt zu werden. Ärgerlich legte die Ohren noch eine Spur enger an den Hals und schüttelte drohend die üppige Mähne. Dabei kam der kurze Strick ins Schlenkern. Er war in den spanischen Kappzaum eingehängt, der den schmalen Nasenrücken umschloss.
Uschi bemühte sich um eine Erklärung. „Vor der Serreta hat er Respekt.“
Damit war der eiserne Bügel gemeint, der über dem Nasenrücken des Pferdes lag. Hella hatte einmal eine besonders scharfe Serreta in den Händen gehalten und erinnerte sich mit Grausen an die gezackten Metallspitzen auf der Unterseite, die dem Menschen die Gewalt über das Tier verleihen sollten.
„Geht es nicht ohne das?“, fragte sie mit Befremdung.
Uschis Lächeln blieb freundlich. „Die Serreta mag auf dich übertrieben wirken. Aber glaube mir, mit Fadista kann man im Augenblick nicht anders umgehen. Natürlich ist es mein erstes Ziel, davon weg zu kommen.“
„Aber du lässt den Kappzaum doch nicht die ganze Zeit drauf“, fragte Hella entsetzt.
„Ich schnalle ihn locker“, beeilte sich Uschi zu erklären. „Er stört Fadista beim Fressen nicht.“
Sie befürchtete, den Hengst nicht mehr aufzäumen zu können, wenn der Kappzaum erst einmal abgenommen war. Hella riss sich zusammen und schluckte weitere Bemerkungen herunter. Andere Länder, andere Sitten, dachte sie und nahm sich vor, Uschi in den nächsten Tagen bei der Arbeit mit Fadista zu beobachten und sich ihr eigenes Urteil zu bilden.
„Komm, ich zeige dir dein Pferd für den Ausritt“, sagte Uschi.
Gegen die Kraft und Stärke des Hengstes wirkten die Reitpferde, die auf einer Hangweide dicht am Hof standen und Uschi und Hella gelassen entgegen blickten, so brav und bieder wie Pferde eben sein mussten, die sich tagtäglich auf neue Reiter einstellen und diese sicher und zuverlässig durch die portugiesische Landschaft tragen sollten. Alle Pferde waren gepflegt und in guter Verfassung und ihre Hufe, wie Hella mit einem prüfenden Blick feststellen konnte, korrekt beschlagen. Die kräftigen Gestalten und konvex gebogenen Köpfe wiesen sie allesamt als Lusitanos aus. Hella zählte fünf Schimmel, einen Fuchs, zwei Braune und einen hochbeinigen schmalen Lehmfalben, der einen dunklen Aalstrich über dem Rücken und schwarze Zebrastreifen auf den Vorderbeinen trug. Es war eine Stute und das einzige Pferd, das sich unwillig abwandte, als die Frauen näher kamen.
„Bonita ist unleidlich mit Menschen und Pferden“, erklärte Uschi, „aber unter einem erfahrenen Reiter sehr angenehm. Willst du sie reiten?“
„Warum nicht“, sagte Hella mit einem abschätzenden Blick auf die hoch gewachsene Stute, die ihr missachtend die gelbe Kruppe zugewandt hatte. „Wann reiten wir?“
„Wir treffen uns in einer Stunde vor der Sattelkammer. Heute werde ich den Ausritt führen. Melia ist nach Faro gefahren.“
„Hoffentlich verfährt sie sich nicht“, meinte Hella in Erinnerung an den vergangenen Abend, als zur Sprache gekommen war, dass sich das Mädchen aus der Lüneburger Heide im Umgang mit den Gästen und Pferden als zuverlässig und gewissenhaft erwiesen hatte, ihre mangelhaften Ortskenntnisse aber dafür sorgten, dass die Ausritte bisweilen eine gute Stunde länger dauerten.
Bernds Wetterprognose bestätigte sich. Die Sonne schien strahlend vom Himmel, und Hella wurde warm in der leichten Jacke, als sie mit Uschi zum Hof zurückging. Echtes Urlaubswetter, freute sie sich und konnte sich den Eisregen in Hameln kaum noch vorstellen. Sie beschloss, auf das Zimmer zu gehen und vor dem Ausritt einige Seiten im Podhajsky zu lesen. Der Raum war mit Terracottafliesen, weißen Rauputzwänden und dunklen Holzdecken ebenso schlicht eingerichtet wie das gesamte Haus, und die Möblierung war spärlich, aber Hella fühlte sich wohl. An den Wänden im Flur hingen Kopien von Riedinger-Stichen und über Hellas breitem und bequemen Bett das Landschaftsaquarell eines englischen Malers, der öfter Gast auf dem Hof war, wie Uschi erzählt hatte. Hella nahm den Podhajsky und setzte sich auf die Terrasse. Von ihrem Platz aus hatte sie einen freien Blick auf die Hangweide. Dort graste die Gruppe der Jungpferde, die Uschi ihr am Abend aus der Nähe zeigen wollte. Hella genoss es, mit kurzen Ärmeln in der Sonne zu sitzen, und betrachtete eine Weile die grüne Landschaft, bevor sie sich dem Buch zuwandte. Podhajskys Verständnis für die Pferdepsyche war bemerkenswert. Sie vertiefte sich in den Text und hätte fast das Klopfen an der Tür überhört.
Eilig ging sie ins Zimmer zurück und öffnete die Tür.
Es war Bernd. „In fünf Minuten treffen sich die Reiter vor der Sattelkammer.“
Hella warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Beinahe hätte sie die Zeit verpasst.
Bernd grinste. „Nur keine Hektik, du bist schließlich im Urlaub! Übrigens fahre ich gleich los, um deine Bekannte abzuholen.“
„Welche Bekannte?“, fragte Hella verwundert. „Wer sollte das sein?“
„Sie rief gestern spät abends noch an und fragte, ob Hella Reincke angekommen wäre. Sie heißt Swantje von Berner!“
Er sah sie erwartungsvoll an, als müsse sie in Begeisterungsstürme ausbrechen, aber der Name war ihr völlig unbekannt. Und bisher hatte sie ihr Namensgedächtnis noch nie im Stich gelassen.
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Bonita erwies sich als angenehm rittig und temperamentvoll. Hella mochte eigenwillige Stuten, und da sie sich von dem grimmigen Gehabe nicht beirren ließ und gleich bleibend freundlich blieb, hatte die Stute bereits zum Satteln die langen Ohren aufgerichtet. Nun jagte sie mit kraftvollen Galoppsprüngen über einen schmalen gewundenen Weg, vorbei an sanft gewelltem Weideland, auf dem in weitem Abstand knorrige Korkeichen wuchsen. Das Tempo war frisch, und die Strecke zog sich hin, und noch immer griff Bonita weit aus und setzte dicht hinter dem flinken Fuchs her, auf dem Uschi die Gruppe anführte. Hella trat die Bügel fest aus und presste die Knie an den Sattel, als wenige Pferdelängen voraus der Fuchs mit einem hohen Satz über einen umgefallenen Baumstamm flog, und gleich darauf Bonita den Sprung anzog und auch schon drüber war und im gleichen schnellen Rhythmus voran galoppierte. Über die Schulter warf Hella einen Blick nach hinten. Die vier nachfolgenden Reiter hatten kaum an Abstand verloren, und gerade sprang Inas kompakter Schimmel über den Baumstamm hinweg. Ina hatte vorsorglich in die Mähne gegriffen und kam heil drüber. Inzwischen stieg der Weg deutlich an. Die Pferde galoppierten unermüdlich weiter, bis sie eine karge Anhöhe erreichten. Hoch oben auf der Kuppe lenkte Uschi ihr Pferd in einen weiten Linksbogen und nahm es in den Schritt zurück. Hella lehnte sich ein wenig zurück, legte die linke Wade eine Spur deutlicher an den Pferdebauch, und sofort reagierte Bonita. Sie verkürzte den Galopp und beschrieb eine exakte Zirkellinie. Als sich Hella nun ganz in den Sattel setzte, hielt die Stute prompt aus dem Galopp an und schob dabei die Hinterhand unter wie ein Westernpferd. Hella strich ihr über den Mähnenkamm. Bonita schnaubte und rieb sich die Nüstern am Vorderbein. Ihr Atmen ging kaum schneller, und am Hals zeigten sich nur Spuren von Schweiß.
Uschi hatte ihren Fuchs angehalten. Sie blickte zu Hella hinüber.
„Bist du zufrieden mit deinem Reitpferd?“, fragte sie lächelnd.
Hella nickte und erklärte fröhlich: „Meine Melody ist bestimmt keine Schlafmütze. Aber ich bezweifle, dass sie nach diesem Tempo noch so frisch wäre wie Bonita.“
Die Stute hob den Kopf und schaute aufmerksam in das Tal hinunter, in dem sich der Sandweg, den sie herauf galoppiert waren, wie ein rotes Band durch das grüne Hügelland zog. Ein sanfter Schenkeldruck, und sie wäre aus dem Stand angaloppiert. Auch die anderen Pferde machten nicht den Eindruck, als wären sie vom Galoppieren besonders angestrengt. Ruhig standen sie beieinander und warteten das weitere Geschehen ab. Ihre Reiter wirkten weniger gelassen. Inas Wangen glühten, als sie begeistert erzählte, wie beherzt sie den Sprung gemeistert hatte. Ihr Mann Robert, der sich selbst als typischen Hallenreiter bezeichnet hatte, blickte nicht weniger stolz in die Runde. Die beiden Freundinnen – Eva und Karin – strahlten um die Wette.
Uschi schmunzelte. „Ich wusste, es wird euch gefallen. Mit Anfängern in der Gruppe kann ich nicht so zügig reiten.“
Im lockeren Schritt ging es weiter. Bald bog die Reitergruppe in einen Fahrweg ein, der sich an einen Hang schmiegte und leicht bergab führte. Hella reihte sich neben Uschi ein. Sie gab Bonita, die grunzend den Hals streckte, die Zügel hin und genoss den Ausblick. Im Tal wuchsen Korkeichen, die zur Ernte regelmäßig geschält wurden, wie Uschi ausführlich erklärte, und uralte buschige Steineichen. Und etwas anderes fiel Hella auf.
„Dieser Wald aus riesigen Bäume dort hinten?“, fragte sie neugierig und erklärte, er wirkte fremd in der Landschaft.
Uschi stimmte ihr zu. „Das ist Eukalyptus. Davon gibt es inzwischen endlose Monokulturen. Die Bäume wachsen schnell und bringen viel Geld.“
Bonita schlug einen Bogen, um einer flachen Steinplatte auszuweichen, und als sie wieder auf der Höhe von Uschi ritt, fragte Hella: „Wofür braucht man das Holz?“
„Alles für die Papierindustrie“, erklärte Uschi. „Es ist ein lohnendes Geschäft für wenige, und die Folgen für die Umwelt sind verheerend. Die Bäume brauchen extrem viel Wasser. Sie saugen das Grundwasser auf wie Schwämme, und sie brennen wie Riesenfackeln. Jeden Sommer gibt es heftige Brände in Portugal. Bisher ist unsere Gegend zum Glück verschont geblieben. Auch an unseren Hof grenzt ein Eukalyptuswald an. Ich darf gar nicht daran denken, was passieren könnte.“
Nach den heftigen Regenfällen lagen weite Landstriche in tiefstem Grün und waren von Feuchtigkeit gesättigt. Im Sommer brannten die trockenen Sträucher und verdorrten Gräser wie Zunder. Bei einem Waldbrand spränge das Feuer von Baumkrone zu Baumkrone und wäre nur aus der Luft zu bekämpfen, berichtete Uschi, als sie an einer Wiese entlang ritten, auf der die ersten Frühlingsblumen blühten. Selbst kleine Flüsse wären kein Hindernis, wenn der heiße Wind die Flammen anheizte.
Ein Feuer auf dem Hof! Das ist eine der schlimmsten Bedrohungen, die sich ein Pferdebesitzer ausmalen kann, dachte Hella beunruhigt. Eine durchaus reale Gefahr, überlegte sie, als ihr einfiel, dass der Vater ihres Jugendfreundes Thies bei dem Brand seiner Scheune ums Leben gekommen war. Nein, auch auf dem Reinckehof zu Hause in Hameln wäre ein Feuer nicht auszuschließen. Ob aus Unachtsamkeit, aufgrund veralteter Stromleitungen oder durch zu nass eingefahrenes Heu, das beim Gären eine enorme Hitze bilden und sich selbst entzünden konnte. Es gab erschreckend viele Möglichkeiten. Sogar Brandstiftung musste man in Betracht ziehen! Doch die Vorstellung, ein Mensch würde aus purer Bosheit einen Pferdestall in Brand setzen, erschien ihr so abwegig, dass sie diese Gefahr als die geringste betrachten wollte.
Ein frischer Trab lenkte sie von diesen beklemmenden Gedanken ab. Sie hatten die Talsenke erreicht und folgten im Gänsemarsch dem Lauf eines stillen Flusses. Mit seinen sanften Biegungen und den von Erlen und Hecken gesäumten Ufern erinnerte er Hella an die Hamel, die sich an den Pferdeweiden des Reinckehofs entlang schlängelte. Eine Furt führte hindurch, und die Pferde senken die Nasen zum Trinken hinab und schlugen sich mit den Vorderbeinen das Wasser unter den Bauch, bevor es auf der anderen Seite im gesetzten Galopp weiterging.
Als die weißen flachen Gebäude des Reiterhofs in Sicht kamen, saßen alle Reiter auf Uschis Bitte ab und lockerten die Sattelgurte, um die Pferde auf dem letzten Kilometer nach Hause zu führen. Bonita schnaubte und blieb stehen. Hella wartete ab und sah zu, wie sich das Pferd – auf drei Beinen balancierend – mit der Spitze des Hinterhufs ausgiebig am Hals kratzte. Die anderen zogen vorbei. Robert kommentierte Bonitas Verrenkungen mit einem Grinsen. Endlich war Bonita zufrieden, brummte und schüttelte die gelbe Mähne. Mit dem Pferd am langen Zügel, schlenderte Hella hinter den anderen her. Jette hat nicht übertrieben, erkannte sie bester Laune. Hier kann man wunderbar Urlaub machen.
Auf dem Hof wurden sie von dem pummeligen Labrador Billi in Empfang genommen, der es für seine Pflicht hielt, jeden einzelnen Rückkehrer einschließlich der Pferde mit einem würdevollem Wedeln zu begrüßen. Hella bemerkte zwei junge Frauen. Die eine, Melia, eilte trotz ihres freien Tages herbei und half, die Pferde zu versorgen. Die andere, die Mitte zwanzig sein mochte und ihre blonden Haare sorgfältig zu einem Pferdeschwanz hoch gebunden hatte, nahm neugierig die Pferde in Augenschein. Mit abschätzendem Blick kam sie zu Hella herüber und tätschelte Bonitas Hals, als Hella den Sattel abnahm.
„Wie sind die Reitpferde hier?“, fragte sie und blinzelte gegen Sonne. Die schicke Sonnenbrille saß nutzlos auf dem blonden Haarschopf. „Hoffentlich nicht die typischen Verleiher. Für abgestumpfte Gäule lege ich mein Geld nicht hin.“
Eine Geringschätzigkeit gegenüber Tieren reizte von jeher Hellas Widerspruch. „Wer sich über abgestumpfte Pferde beschwert, sollte sich fragen, warum das so ist“, sagte sie säuerlich und legte den Sattel außerhalb der Reichweite der Stute über die Anbindestange. „Hier bekommt jeder das Pferd, das zu ihm passt.“
Der Seitenhieb kam falsch an.
„Du hast bestimmt eins der besten Pferde gekriegt“, säuselte die Blonde. „Du sollst ja ’ne tolle Reiterin sein.“
„Wer sagt das?“, fragte Hella verblüfft und auf die Gefahr hin, dass die junge Frau sich nur einschmeicheln wollte.
Das Mädchen zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Die beiden Frauen dort drüben sagen das. Sie sind schwer beeindruckt von deinem Sitz.“
Dann stellte sie sich vor. „Ich bin Swantje von Berner.“
Die angebliche Bekanntschaft also. Hella konnte weder mit dem Gesicht, noch mit dem Namen etwas anfangen. „Bernd Klinghöfer hat mir erzählt, dass du nach mir gefragt hattest. Wieso? Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen.“
Swantje lächelte. Ihr breiter Mund war hellrot geschminkt. „Stimmt, wir kennen uns nicht persönlich. Aber ich habe von dir gehört. Ich werde für ein paar Wochen in Hameln wohnen, wenn auch nur vorübergehend. Ich arbeite dort an meiner Diplomarbeit. Interessiert du dich für die Altstadtsanierung?“
Die Frage kam ziemlich überraschend.
„Nun ja, ich mag die alten Häuser und die Atmosphäre in der Altstadt ausgesprochen gern“, erklärte Hella verwundert. „Aber was habe ich mit deiner Diplomarbeit zu tun?“
Swantje trat einen Schritt beiseite, weil Bonita einen langen Hals machte. Melia hatte damit begonnen, die Futtereimer mit Hafer zu verteilen. „Ich suche nach einer Möglichkeit zum Reiten und habe mich in Hameln nach Ställen umgehört. Dabei fiel der Name Reinckehof. Als mir mein Freund eine Reise schenken wollte und ich deswegen im Reisebüro war, buchte dort eine Frau einen Flug auf deinen Namen. Sie erzählte von einem empfehlenswerten portugiesischen Reiterhof. Ich hatte vorher keine Idee, wohin ich fahren sollte. Also habe ich mir die Adresse geben lassen, und nun bin ich hier.“
Sie schaute Hella an, als erwarte sie eine begeisterte Zustimmung. Hella wusste nicht, was sie von dieser spontanen Art der Urlaubsbuchung halten sollte. Sie wandte sich lieber Melia zu und nahm den Futtereimer entgegen. Bonita schob sofort den langen Schädel hinein, und Hella machte sich daran, das Sattelzeug fort zu tragen. Als sie zu Bonita zurückkehrte, hatte Swantje sich zu Eva und Karin begeben. Doch kaum führte sie die Stute gemeinsam mit den anderen zur Weide, schloss Swantje sich ihr an und verwickelte sie in ein Gespräch. Hella hätte lieber eine Weile geschwiegen und den Pferden zugesehen. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin. Immerhin bekam sie mit, dass Swantje in Delft Architektur und Städtebau studierte.
„Wieso studierst du in Holland?“ fragte sie, ohne die Blicke von Bonita zu lassen, die sich nach einigen Happen Gras zum Wälzen entschlossen hatte und grunzend mit den Vorderbeinen einknickte. „Du bist doch Deutsche, oder nicht?“
Swantje wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. „Ich stamme aus Hamburg wie mein Freund. Aber er lebt schon seit Jahren in Amsterdam, und ich will in seiner Nähe sein.“
Hella war sich inzwischen absolut sicher, diese Swantje nicht zu mögen. Trotzdem wollte sie  höflich bleiben. „Ist dein Freund Architekt?“
„Nein, nein“, wehrte Swantje ab. „Er ist Geschäftsmann.“
Über die Art seiner Geschäfte ließ sie sich nicht aus. Stattdessen plapperte sie munter weiter über ihre Diplomarbeit. Hella sann derweil darüber nach, wie es an einem Tisch für sechs Personen zu schaffen wäre, einen Platz so weit wie möglich von Swantje entfernt zu ergattern. Als sie zum Gästehaus hinunter gingen, tappte Swantje ihr nach wie ein Hündchen. Auf der Veranda wurde sie zum Glück von Uschi in Empfang genommen, die ihr wie jedem neuen Gast das Haus zeigen wollte.
Hella nutzte die Pause bis zum Mittagessen, um auf dem Reinckehof anzurufen. Sie ging auf die kleine Terrasse hinter ihrem Zimmer und setzte sich in einen Korbsessel. Vor ihr breitete sich das Tal aus. Der steile Hang am Horizont wurde von einer Reihe himmelwärts strebender Eukalyptusbäume gekrönt.
Jette war sofort dran und fragte, ob Hella gut angekommen wäre.
„Ich bin sogar schon ausgeritten“, lautete Hellas fröhliche Antwort.
„Welches Pferd hattest du?“, wollte Jette sofort wissen.
„Bonita!“
„Oh, die Schöne!“ Jette lachte leise. „Pass auf, sie springt über jeden Graben. Auch wenn er so breit ist, dass die anderen Pferde die Böschungen runter und rauf klettern.“
„Danke für die Warnung. Wie geht es bei euch?“
„Alles in Butter, mach dir keine Sorgen. Die Pferde sind putzmunter.“
Ihre Worte sollten beruhigend klingen, aber Hella merkte Jettes Tonfall an, dass etwas nicht stimmte. „Du verheimlichst mir etwas, Jette. Ist einem der Fohlen was zugestoßen? Oder hat es mit Melody zu tun?“
„Nein, nein, die Jungs sind in Ordnung, und Melody geht es bestens. Es ist nur ... eigentlich wollte ich dich damit nicht behelligen. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten.“
„Jette, bitte!“
Jettes Seufzer klang durch das Telefon seltsam blechern. „Also gut. Heute Vormittag hat sich ein merkwürdiger Typ bei uns herum getrieben. Er muss zu Fuß gekommen sein, jedenfalls hat auf dem Hof kein fremdes Auto gestanden. Ich bin ihm begegnet, als er aus der Scheune geschlichen kam.“
„Aus der Scheune! Dort hat kein Fremder etwas zu suchen!“
„Darauf habe ich ihn sofort angesprochen! Er wirkte, als fühlte er sich ertappt, und hat sich damit heraus geredet, er suchte für seine Freundin eine Reitgelegenheit. Ich habe ihm gesagt, dass bei uns nur Privatpferde stehen, und ihn fortgeschickt. Er war mir mehr als unsympathisch.“
„Wie sah er aus?“
Jette überlegte einen Augenblick. „Um die dreißig, schätze ich. Hellblond, und die Haare hatte er auf so eine affige Art ins Gesicht gekämmt. Ziemlich sportliche Figur. Zugegeben, so schlecht sah er gar nicht aus. Vorausgesetzt, man steht auf Protzer.“
„Bei dir konnte er offenbar nicht landen! Und dann?“
„Nix und dann. Er ist abgezogen. Zu Fuß! Ich bin sicher, dass er irgendwo seinen Wagen stehen hatte. So einer fährt nicht Bus!“
Hella fiel der rote Jeep ein, der sie samt Melody beinahe über den Haufen gefahren hätte. War der Fahrer nicht auch hellblond gewesen? Ein protziger Jeep würde zu Jettes Besucher passen. „Stand an der Hauptstraße vielleicht ein roter Jeep?“
Ein solcher Wagen war Jette nicht aufgefallen. „Wie kommst du darauf? Kennst du den Kerl?“
„Nein, bestimmt nicht“, erklärte Hella beschwichtigend. „Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Grüß die anderen von mir!“
Doch so leicht, wie sie sich gegenüber Jette gab, nahm sie die Sache nicht. Was mochte der Blonde auf dem Hof suchen? Hatte er sich vielleicht nicht nur in die Scheune, sondern auch ins Haus geschlichen? Du siehst Gespenster, versuchte sie sich zu beruhigen, und ging in das Speisezimmer, in dem nur noch zwei Stühle nebeneinander frei waren. Grinsend pflanzte Swantje sich auf den Platz neben Hella. Was will sie nur von mir, dachte Hella genervt und beschloss, sich nur so knapp wie möglich auf ihr Geschwätz einzulassen.
Zu Hellas Genugtuung führten Eva und Karin das Wort, während das Hauptgericht, ein Eintopf mit allerlei Sorten Gemüse und Fisch, auf den Tisch kam, und erzählten anschaulich von früheren Reiterreisen und abenteuerlichen Begegnungen mit der Gattung Pferd. Offenbar gönnten sich die Freundinnen seit langem einmal im Jahr einen gemeinsamen Urlaub. Swantje stocherte angespannt im Essen herum und traute sich kaum, einen Bissen in den Mund zu nehmen aus Angst, ihre Chance zu verpassen, wenn Eva oder Karin eine Pause einlegten. Viele Gelegenheiten bekam sie nicht geboten. Und wenn, dann fiel ihr eine der Damen mit einer neuen Anekdote ins Wort. Hella ließ sich das Essen schmecken und stellte fest, dass sich Ina und Robert über diesen Wettbewerb im Stillen ebenso zu amüsieren schienen. Es gab eine Unterbrechung, als Fatima, die ebenso schweigsame wie talentierte Köchin, einen Obstkuchen als Nachtisch auftrug, und die Freundinnen damit beschäftigt zu reden aufhörten.
Swantje holte Luft und wollte loslegen, als ihr dieses Mal Robert das Wort abschnitt. „Habt ihr gehört: nachher wird Uschi Fadista reiten!“
Das zu erwartende Schauspiel wollte sich niemand aus der Runde entgehen lassen, auch Hella nicht. Nur Swantje wusste nichts damit anzufangen.
„Wer ist Fadista?“, fragte sie irritiert.
„Ein Albtraum in Rot“, erklärte Robert und erlaubte sich ein viel versprechendes Lächeln.
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Die anderen Mädchen hassten das Land. Sie konnten die Einöde ringsum mitsamt dem Eukalyptus und den Korkeichen nicht ausstehen und wünschten die Langeweile und die Betreuer mit ihren nervenden Forderungen mit gleicher Inbrunst zum Teufel wie sie den Staub und die Hitze im Sommer verabscheuten. Im August ist es am Schlimmsten, meinten sie. Warte nur, bis der Sommer kommt. Kati war seit Weihnachten hier, und seit Silvester hatte es die meiste Zeit geregnet. Der Boden war von Nässe getränkt, und in den Gräben stand das Wasser. Die anderen Mädchen sehnten sich weit fort, aber sie wollte bleiben, auf jeden Fall, bis die Hitze zurückkehrte. Bis es trocken war und die Feuer kamen. Lodernde Flammen, so hoch wie Häuser. Sie konnte es kaum erwarten und schaute im Fernsehen, zur Verwunderung der Betreuer, aufmerksam die portugiesischen Nachrichten.
An diesem Sonntagnachmittag war es frühlingshaft warm. Der laue Wind streichelte ihre nackten Beine, als sie über die Weiden zum Reiterhof lief. Der Grasboden federte unter ihren bloßen Füßen. Sie lief mit geschmeidigen Schritten und hielt den Atem ruhig und regelmäßig. Stundenlang hätte sie so laufen können. Die anderen Mädchen wären keine zehn Minuten hinterher gekommen. Die waren kaputt, vom Rauchen, vom Spritzen und vom Schlucken. Sie dagegen war gesund und schnell. Sie brauchte keine Drogen. Sie besaß einen stärkeren Verbündeten. Locker trabte sie eine Senke hinab und ebenso leichtfüßig eine Böschung hinauf. Sie lief ihre tägliche Runde. In den ersten Tagen war einer der Betreuer mit gekommen, aber er hatte ihr Tempo nicht durchgehalten. Sie war froh, dass sie ohne Begleitung laufen durfte. Allein mit sich und ihren Gedanken. Das Kind kann gut allein sein, hatten die Eltern gesagt. Damals war sie fünf gewesen, und das Alleinsein hatte ihr nicht gefallen. Inzwischen war sie dafür bereit. Sie besaß einen freien und unabhängigen Willen. Das wiederum hatten die Therapeuten gesagt. Stark und uneinsichtig.
Sie verließ die Wiese und setzte ihren Lauf auf einem breiten Sandweg fort. Hier wurden die Tritte schwerer, doch sie verminderte das Tempo nicht. Das Feuerzeug, das sie an einem dünnen Lederriemen um den Hals trug, schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Rippen. Der tiefe Sand zog an ihren Füßen. Es hätte einmal eine Olympialäuferin gegeben, die wäre immer barfuß gelaufen, auch in den Rennen, hatte ihr eine Psychologin erzählt. Kati blieb auf dem Sandweg, der mit sanfter Steigung auf eine Baumgruppe zuführte, statt daneben auf das kurze Gras auszuweichen. Die letzten Schritte ging sie wie immer langsam, und ein Stück vor den Bäumen blieb sie stehen und machte ihre Dehnungsübungen. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde.
„Du bist spät dran heute“, rief Benni und trat aus dem Schatten einer vom Wind zerzausten Steineiche. Die Nachmittagssonne fiel auf seinen geschorenen Schädel und tauchte sein trauriges Kindergesicht in ein warmes Licht. Er war nicht stark, das hatte sie sofort gespürt. Und er war in sie verliebt. Das merkte man an seinen Blicken, die sie nicht los lassen wollten. Er war der erste Junge, der sie so sehr mochte, und sie genoss dieses ungewohnte Gefühl der Zuneigung, auch wenn sie selbst sich niemals verlieben würde. Weder in Benni, noch in irgendeinen anderen Jungen. Niemals wieder wollte sie einen Menschen lieb haben. Alles, was man Liebe nannte, war so verlogen wie der Mann, der ihr Vater gewesen war und behauptet hatte, sie wäre ihm das Liebste auf der ganzen Welt, bis die Mutter ihm im Streit offenbarte, dass Kati nicht seine Tochter wäre. Danach war alles anders geworden. 
„Deine Haare“, sagte Benni verwundert.
Nicole hatte ihr in einem Anfall mütterlicher Fürsorge ein Paket mit allerlei Krimskrams geschickt, darunter auch eine Packung Haarfärbemittel, die Kati wirklich gebrauchen konnte. Die alte Farbe war fast raus gewaschen gewesen. Sie kam schon lange nicht mehr mit dem Kamm durch die verfilzten Strähnen, doch die frische Färbung hatten die Haare gut angenommen. Sie glänzten tiefrot wie Feuerschein.
„Gefällt es dir?“
„Doch, schon. Sieht gut aus.“
Sie freute sich, obwohl es ihr eigentlich gleichgültig sein konnte, was Benni von ihrem Aussehen hielt. Es war ihr grundsätzlich egal, was die anderen von ihr hielten.
„Ich hab ’ne Überraschung für dich“, sagte er.
Sie hob das linke Bein, stemmte es waagerecht gegen den borkigen Eichenstamm und beugte den Rumpf mit ausgestreckten Armen gegen die Zehen.
„Quatsch“, sagte sie, nachdem sie die Übung mit dem anderen Bein ausgeführt hatte.
„Glaub’s mir“, beharrte Benni, der ihre Bewegungen mit den Blicken verschlang. „Bei uns auf dem Hof.“
Sie fügte noch einige Dehnungsübungen am Boden an.
„Komm schon“, sagte Benni ungeduldig. „Es hat mit Fadista zu tun.“
Auf einem Umweg, am Saum eines Pinienwäldchens entlang, führte er sie an den Hof heran. Auf der nahen Weide standen die Pferde mit hängenden Köpfen dösend dicht beieinander und wehrten sich mit trägem Schweifschlagen gegen die Fliegen. Das Wohnhaus lag verlassen in der Mittagssonne, und der Hund war nicht zu sehen. Im Schutz einer Baumgruppe warteten sie eine Weile ab, und als sich nichts rührte, griff Benni ihre Hand und zog sie mit sich. „Los! Zur Garage.“
Kati riss sich los und folgte ihm langsamer und mit einigem Abstand. Sie wusste, dass die Garage immer abgeschlossen war. Benni hantierte an dem massiven Vorhängeschloss herum und zog einen der breiten Torflügel auf. Drinnen war es dunkel. Schemenhaft erkannte sie die Umrisse eines Wagens mit ausladenden Kotflügeln, der aussah wie in einem alten Gangsterfilm.
„Was soll ich hier?“, fragte sie argwöhnisch.
„Komm schon“, sagte er und ging vor. „Ist wegen Fadista.“
Sie folgte zögernd, aber neugierig darauf, was dieses Unternehmen mit dem Hengst zu tun haben sollte. Benni zog das Tor heran, und sofort umfing sie die Dunkelheit. Nur durch den Spalt zwischen den Türflügeln fiel Licht hinein und zeichnete einen hellen schmalen Streifen auf den fest getretenen Lehmboden.
Als Benni ihren Arm berührte, stieß sie ihn heftig von sich. „Lass mich!“
„Schon gut, ich will dir nur etwas zeigen. Dort hinten!“
Inzwischen erkannte sie die Umrisse des Wagens deutlicher. „Wie alt ist die Kiste?“
„Bestimmt uralt. Hat mein Vater in Faro bei einem Händler entdeckt. Er will ihn reparieren, und dann darf ich damit fahren“, erzählte Benni voller Stolz.
Kati lachte leise. „Das glaubst auch nur du, dass er dich damit fahren lässt! Was willst du mir zeigen?“
Er schob sich am Wagen vorbei und tastete sich an der grob gemauerten Wand entlang. Sie folgte ihm dicht auf, bis sie die rückwärtige Wand erreichten. Dort bückte er sich und fuhr mit beiden Händen über die Mauer, bis er fand, was er suchte, und einen losen Mauerstein heraus zog.
„Schau durch“, forderte er Kati auf und rückte ein Stück zur Seite. „Ich habe den Putz raus gekratzt, bis die Steine locker waren.“
Sie kniete auf dem kühlen Lehmboden nieder und sah durch den Spalt hindurch in die kleine Reitbahn, die an den Schuppen grenzte. Kein Wunder, dass vorhin niemand zu sehen gewesen war. Alle Reitgäste hatten sich am Zaun versammelt, und eine der Frauen sah geradewegs zu Kati hinüber. Es war die Frau mit den dunklen, schulterlangen Locken, die im Wagen gesessen hatte, als Klinghöfer sich über sie beschwerte. Der Labrador hatte sich vor ihren Füßen niedergelassen. Erschrocken wich Kati von der Wand zurück.
„Sie sehen dich nicht“, sagte Benni beruhigend.
Dicht daneben hatte er einen zweiten Ausguck eingerichtet. Ihre Schultern berührten sich, während beide am Boden hockten und durch die Spalten in der Mauer auf die Reitbahn hinaus blicken.
„Fadista“, flüsterte Kati aufgeregt.
Uschi hielt den Hengst an der kurzen Longe und trieb ihn in engen Kreisen um sich herum. Die Longe war in den spanischen Kappzaum geschnallt. Kati wusste, dass ein Pferd dem Druck des Eisenbügels nicht viel entgegen zu setzen hatte. Auf der Unterseite saßen zwei Reihen kleiner spitzer Zacken, die sich dem Pferd bei jeder unerwünschten Bewegung in den Nasenrücken bohrten. Zusätzlich hielt die Klinghöfer den Hengst mit der Longierpeitsche unter Kontrolle. Fadista hatte wie gewöhnlich die Ohren angelegt, und Kati war sicher, seinen ganzen Widerwillen zu spüren, weil er gezwungen wurde, auf der Zirkellinie zu traben. Er lief mit verspannten hohen Tritten, und der Schweiß besprenkelte die Schultern. Verlangsamte er das Tempo, hob Uschi drohend die Peitsche. Fadista folgte ohne zu zögern. Er hatte seine Erfahrungen gemacht. Wurde er um einen Hauch zu schnell, ruckte sie kurz und kräftig an der Longe, und die Serreta tat ihre Wirkung.
„Daher hat er diese tiefen Narben im Gesicht“, flüsterte Kati voller Zorn.
„Schuld hat der Vorbesitzer, sagt meine Mutter“, erklärte Benni gelassen.
„Deine Mutter ist keine Spur besser als der!“
Benni rutschte ein Stück zur Seite und lockerte seine Beine. „Man darf mit Fadista nicht lieb sein. Sonst gehorcht er nicht.“
„Ihr habt alle keine Ahnung!“, zischte Kati.
„Was findest du nur an dem Gaul?“
Für einen Moment löste sie ihren Blick von dem Hengst und sah sich zu Benni um. Er hatte sich von seinem Ausguck abgewandt und lehnte mit dem Rücken an der Mauer, die ungelenken langen Arme auf die gebeugten Knie gestützt. Im Zwielicht erkannte sie sein Gesicht nur in Umrissen.
„Gib mir den Garagenschlüssel, Benni!“
„Sag mir erst, was du an dem Gaul findest!“
Sie zögerte. Sie hatte noch nie darüber gesprochen. „Wir sind wie eins, Fadista und ich. Er liebt das Feuer genauso wie ich. Wenn man uns trennen will, werden wir gemeinsam sterben, er und ich. Er ist mein Freund.“
Benni lachte gurrend. „Du spinnst! Ein Gaul kann kein Freund sein.“ Sanft griff er nach ihrer Hand und legte den Schlüssel hinein. „Ich bin dein Freund, und sonst niemand. Und was das Feuer angeht, so was machst du doch nicht mehr. Oder, Kokel-Kati?“
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Fadista zog im Stechtrab seine Kreise um Uschi, die ihn mit der schlenkernden Longierpeitsche in Bewegung hielt. Die Zaungäste sparten nicht mit bewundernden Bemerkungen. In der tief stehenden Wintersonne glänzte das Fell kupfern, und der schwarze Schopf warf einen scharfen Schatten auf das markante Profil seines herb-schönen Gesichts. Auch Hella verfolgte den Hengst mit den Blicken, verspürte allerdings wenig Lust, in die Lobpreisungen einzustimmen. Unbestritten war der Hengst bildschön, aber er lief so verspannt und strahlte eine solche Hektik aus, dass sie sich an dem Bild nicht freuen konnte. Die Serreta verrutschte und gab den Blick auf den vernarbten und wunden Nasenrücken frei. Es waren nicht die einzigen Narben, die Hella selbst auf die Entfernung von zwanzig Schritten nicht verborgen blieben. Die kahlen Ringe in den Fesselgelenken bewiesen, dass der Hengst sich heftig gegen das übliche Anbinden an den Vorderbeinen gewehrt haben musste, und an den Flanken und auf der Kruppe fanden sich Spuren, die auf die blutigen Begegnungen mit den scharfen Hornspitzen eines Kampfstiers deuteten. Fadista hatte in seinem achtjährigen Leben eine Reihe schmerzhafter Erfahrungen ertragen müssen, und das war, wie Uschi versichert hatte, auch für portugiesische Verhältnisse nicht typisch. Stierkampfpferde von Fadistas Qualität wären viel zu wertvoll, als dass man sie schlecht behandelt hätte, war ihre Einschätzung. Aber hier wie überall gibt es schwarze Schafe, und Fadista hatte mit seinem Besitzer einfach Pech gehabt, überlegte Hella und verlagerte das Gewicht vorsichtig von einem Fußballen auf den anderen, um den Hund nicht zu stören, der sich ausgerechnet ihre Zehenspitzen als Rückenstütze ausgesucht hatte.
Bernd Klinghöfer betrat den Reitplatz mit dem Kandarenzaum in der Hand und einem herkömmlichen Dressursattel über dem Arm. Uschi brachte den Hengst mit einem zackigen Ruck an der Longe zum Stehen und wandte sich an die Zuschauer hinter dem Zaun. „Wir könnten eine Hilfe beim Satteln brauchen. Hella, wärst du so nett?“
Hella hätte wenig Lust gehabt, sich auf ein so aufgeregtes Pferd zu setzen. Vielleicht hoffte Uschi darauf, dass Fadista sich unter dem Reiter eher entspannte. Sie zog die Füße unter dem schnarchenden Hund hervor und stieg durch den Zaun. Uschi drückte ihr die Longe in die Hand. Der Hengst erstarrte, als Hella vor seinen Kopf trat, und bewegte sich nicht von der Stelle. Es schmerzte sie, dass er offenbar damit rechnete, sie würde ihn für ein Ausweichen grob bestrafen. Sie widerstand dem impulsiven Verlangen, ihn beruhigend am Hals zu streicheln, was ihn vermutlich in noch größere Furcht versetzte hätte, und tat nichts weiter, als still vor ihm stehen zu bleiben und die Longe mit leisem Kontakt zu halten, um seinen Nasenrücken nicht mehr als unausweichlich zu strapazieren. Unter der Serreta quollen Blutstropfen hervor. Er rührte sich nicht, als Bernd mit Uschis Hilfe den Sattel auflegte und den Gurt anzog, und hielt ebenso still, als Bernd den Kandarenzaum über dem spanischen Kappzaum befestigte. Vor lauter Anspannung schien der Hengst das Atmen zu vergessen.
„Wenn er jetzt nicht Luft holt, fällt er tot um“, sagte Hella, als Bernd und Uschi mit dem Satteln fertig waren.
„Du wirst gleich sehen, wie quicklebendig er ist“, murmelte Bernd. „Geh besser in Deckung.“
Hella zog sich hinter den Zaun zurück. Bernd half seiner Frau in den Sattel, löste die Longe von der Serreta und brachte sich eilig in Sicherheit. Fadista legte sofort los und piaffierte erregt auf der Stelle. Uschi hielt sich sehr aufrecht im Sattel und saß so leicht wie möglich ein. Aus ihrer angespannten Miene schloss Hella, dass sie jeden Augenblick mit einem wilden Aufbäumen rechnete, und Hella hätte ihr nicht widersprochen.
„Toll gerittene Lektion“, schwärmte Swantje, und Hella verzichtete auf die Erklärung, dass diese Piaffe alles andere als toll war, sondern so gezwungen wirkte, wie es bei einem verkrampften Pferd wie Fadista zu erwarten war. Auch der Trab, in dem Uschi das Pferd nun Runde um Runde laufen ließ, war so strampelnd und fest gehalten, wie Hella es niemals schlimmer gesehen hatte. Uschi schaffte es nicht, den Hengst durch das Reiten lockerer zu bekommen. Er schien nicht einmal müde zu werden. Nach gut zwanzig Minuten parierte Uschi unmittelbar aus dem Stechtrab zum Stehen durch. Offenbar wollte sie gar nicht versuchen, Fadista im Schritt zu reiten.
„Das ging richtig gut heute“, sagte Uschi zufrieden. „Möchtest du ihn reiten, Hella?“
Hella hätte sich vor Überraschung beinahe verschluckt. Was war an diesem Ritt gut gewesen? Dass er seine Reiterin nicht in den Sand befördert hatte? Nach ihrer Überzeugung sollte das Pferd einen Vorteil aus dem Gerittenwerden ziehen, und sie verspürte absolut keine Lust dazu, sich auf den unglücklichen Hengst zu setzen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie das Angebot ablehnen konnte, ohne Uschi vor den Kopf zu stoßen, als Swantje ihr zuvor kam.
„Wenn Hella nicht will, lass mich reiten!“, polterte sie lauthals heraus.
Jetzt hatte Uschi den Schwarzen Peter. Robert bedachte Hella mit einem verschwörerischen Blick und grinste belustigt.
„Traust du dir das zu?“, fragte Uschi höflich. „Ich habe dich noch nicht reiten gesehen.“
„Aber klar!“, rief Swantje und schob sich, ohne Uschis Antwort abzuwarten, zwischen den Stangen hindurch.
Uschi glitt aus dem Sattel. Fadista war Schweiß überströmt. Er hatte nicht ein Mal geschnaubt und hielt sich zur Flucht bereit. Die Arbeit musste eine Qual für ihn sein, und dass er sich nicht gegen seinen Reiter widersetzte, erschien Hella als der beste Beweis für die viel gerühmte Gutmütigkeit der Lusitanopferde. Swantje hatte kein Empfinden für den Seelenzustand des Pferdes. Geschmeidig stieg sie in den Sattel und war noch dabei, die Kandarenzügel zu ordnen, als der Hengst wieder auf der Stelle zu traben begann. Erschrocken griff Swantje in die Zügel. Fadista lupfte die Vorderbeine und setzte sich wie ein Hase auf die Hinterhand.
„Hand vor!“, rief Uschi. „Reite ihn vorwärts! Sonst steigt er!“
Swantje gab mit dem Zügel nach, und sofort fiel er wieder in die Piaffe. Sie war deutlich besser als die erste Piaffe unter Uschi. Offenbar hatte er sich durch die Trabarbeit doch ein wenig gelöst und fühlte sich in dieser Lektion relativ wohl und sicher.
Swantje gelang ein blasses Lächeln. „Fühlt sich klasse an! Kann man das abstellen?“
Sie wollte runter und entschied sich schließlich für das Abspringen. Danach sonnte sie sich in der Bewunderung von Eva und Karin, die sie für ihren mutigen Ritt lobten.
Es blieb Swantjes einziger Ritt auf Fadista. Während der folgenden Tage legte sie Hella den Hengst mit warmen Worten ans Herz. „Der ist wie geschaffen für dich, Hella. Du solltest ihn auf deinen Hof nach Hameln holen.“
Hella lachte. „Du hast einen ausgesucht schwarzen Humor.“
Swantje schüttelte den Kopf. „Das meine ich vollkommen ernst. Wenn du ihn nicht nimmst, kaufe ich ihn.“
„Viel Spaß“, sagte Hella. „Welche Blumen soll ich dir ins Krankenhaus schicken? Holländische Tulpen?“
Sie hatten sich wie so oft in den vergangenen Tagen am Paddock getroffen. Hella betrachtete mit einer Mischung aus Bewunderung und Bedauern den Hengst, der sich ebenso unzugänglich zeigte wie bei allen Besuchen zuvor und beide Frauen mit wachem Argwohn musterte. Fadista entsprach bei weitem nicht dem Typ Reitpferd, für das Hellas Herz im Allgemeinen schlug, Warmblüter mit hohem Vollblutanteil, schnell, elegant und mit weiten Bewegungen so wie die Stute Melody, die sie von Nelli geerbt hatte. Trotzdem war sie fasziniert von dem Hengst, der seine Schönheit aus seiner bulligen Kraft, gepaart mit Leichtigkeit und einer außergewöhnlichen Sensibilität, gewann. Er entsprach in hohem Maß dem Typ seiner Rasse, dem Lusitano, und dass die anderen Reitgäste in ihm eher den Verbrecher sahen als ein unglückliches Wesen und ihn aus sicherer Entfernung mit angenehmem Gruseln beäugten, hatte sie ebenso enttäuscht wie es sie wütend machte.
Allein Swantje schien ihre Ansicht zu teilen und zeigte inzwischen Mitgefühl für den Hengst. Sie hatte endlich akzeptiert, dass Hella ihre Ruhe haben wollte, und benahm sich deutlich zurückhaltender. Trotzdem blieb unverkennbar, dass sie Hellas Nähe suchte und sich beinahe ebenso anhänglich zeigte wie der Labrador. Kaum schlenderte Hella zum Hengstpaddock, tauchte aus irgendeiner Ecke des Hofs Swantjes blonder Kopf auf. Hella fand keine Erklärung dafür, musste aber befürchten, dass ihr Swantjes Anhänglichkeit auch nach dem Urlaub erhalten blieb.
„Hast du eine Idee, wo ich während meiner Diplom-arbeit wohnen könnte?“, wollte Swantje nun wissen, als könnte sie Gedanken lesen.
Nein, Hella hatte nicht die geringste Idee, und in dem dreistöckigen Wohnhaus des Reinckehofs war garantiert kein Zimmer frei. Swantje nestelte einen kleinen zusammenklappbaren Taschenspiegel und einen Lippenstift aus der Tasche ihrer hellen ledernen Edelreithose. Für eine Studentin war sie beachtlich gut und teuer angezogen. Sie helfe ihrem Freund Jan bisweilen im Büro aus und der würde gut zahlen, hatte sie auf Hellas Frage geantwortet, wiederum ohne näher auf die Geschäfte ihres Freundes einzugehen. Mit geübtem Schwung zog sie die Lippen in leuchtend hellem Rot nach. „Du lebst auf dem Hof deiner Schwester Nelli, nicht wahr?“
„Woher weißt du das?“, fragte Hella verwundert.
„Wie gesagt, ich habe mich umgehört. Dabei kam auch zur Sprache, was im Herbst auf dem Reinckehof los war. Deine Schwester Nelli ist tödlich verunglückt. Ihr Freund Thies soll daraufhin Selbstmord begangen haben, und kurz darauf ist Nellis Geliebter, ein Tierarzt, ertrunken. Ihr zwei Schwestern und die beiden Männer seid Jugendfreunde gewesen. Ganz schön viel Dramatik auf einmal. Muss hart für dich sein.“
Sie heuchelte Mitgefühl, aber aus ihrer angespannten Miene sprach die schiere Lust am Tratsch.
Hella war kurz davor, auf dem Absatz kehrt zu machen oder Swantje die Meinung mit klaren Worten in das magere geschminkte Gesicht zu sagen. Aber sie tat weder das eine, noch das andere, und rettete sich in Sarkasmus. „Du hast vergessen zu erwähnen, dass auch ich einmal mit Philipp, dem Tierarzt, zusammen gelebt habe.“
„Tatsächlich?“
Swantjes wasserblaue Augen brannten vor Neugier. Die Studentin schien nicht dumm zu sein, aber unsensibel und hemmungslos neugierig. Einen tiefer gehenden Grund für die Fragerei konnte Hella sich nicht vorstellen.
Unvermittelt senkte Fadista den Hals und machte zwei, drei Schritte auf den Zaun zu, als hätte er allen Mut zusammen genommen und wollte die Zaungäste aus der Nähe betrachten. Er schaute sie aus seinen großen dunklen Augen an, und als er nun die etwas zu lang geratenen Ohren aufstellte, war es um Swantje geschehen.
„Ach, er ist so schön“, hauchte sie voller Entzückung.
Fadista prustete kaum hörbar und wagte sich einen weiteren Schritt heran.
„Warum willst du ihn nicht haben, Hella? Du könntest ihn von seinem Trauma heilen, ich bin ganz sicher!“
Hella schüttelte ärgerlich den Kopf. „Du hast zu viel über Pferdeflüsterer gelesen! Es ist nicht die Frage, ob ich ihn heilen könnte, wie du es nennst, oder nicht. Das kann und will ich überhaupt nicht beurteilen. Ich habe schlicht und einfach weder die Lust für eine solche Aufgabe, noch die Zeit dafür.“
„Aber du musst zugeben, dass Uschis Arbeit mit Fadista nicht professionell wirkt“, beharrte Swantje, ohne den Hengst, der sie ebenso abwartend beäugte, aus den Augen zu lassen.
„Wer hinter dem Zaun steht, hat leicht reden“, erwiderte Hella. „Was bringt dich überhaupt auf die Idee, Uschi könnte Fadista verkaufen?“
„Weil sie es mir selbst gesagt hat. Sie würde ihn mir geben, aber ehrlich gesagt, noch lieber dir.“
„Habt ihr den Preis und den Transport auch schon abgeklärt?“, fragte Hella in der Hoffnung, die Ironie würde selbst Swantje nicht verborgen bleiben. „Das wäre Wahnsinn!“, setzte sie vorsichtshalber hinzu.
„Lieber wahnsinnig als herzlos gegenüber einem Pferd“, erklärte Swantje spitz, und dann war sie es, die auf dem Absatz kehrt machte.
Am Geld würde der Kauf kaum scheitern, und genügend Naivität bringt Swantje mit, überlegte Hella. Immer wieder fanden sich Menschen, die ein Pferd retten wollten und bitter daran scheitern mussten. Genau genommen gehörte auch Uschi in diese Kategorie. In diesem Punkt musste sie Swantje Recht geben. Sehr einfühlsam wirkten Uschis Korrekturversuche nicht, und Hella hatte auch nicht das Gefühl, dass Uschi einer Strategie folgte. Trotzdem verspürte Hella nicht den geringsten Wunsch, Uschis Aufgabe zu übernehmen, und Swantje mit ihren Hirngespinsten konnte ihr gestohlen bleiben.
Fadista spitzte wachsam die Ohren und betrachtete sie aus seinen schrägen Augen.
„Ich wünsche dir alles Glück“, flüsterte sie als Abschiedsgruß und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, um vor dem Abendessen noch ein paar Seiten im Podhajsky zu lesen. Danach musste sie packen. Am frühen Morgen würde Bernd sie mit dem Wagen zum Flughafen bringen, und bis zum Abend wäre sie wieder zu Hause auf dem Reinckehof mit all ihren ureigenen Problemen. Und der schöne Fadista wäre nichts als eine Erinnerung an eine abgeschiedene Welt.
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Vermutlich waren Benni in seinem Leben nicht überragend viele gute Einfälle gekommen, aber das Loch in der Garagenmauer bescherte Kati eine Woche lang viele ungestörte Stunden in Fadistas Nähe. Solange sie zum Abendessen zurück war, kümmerte es die Betreuer nicht, was sie tagsüber trieb. Sie passte immer gut auf und ließ sich nicht von Bennis Vater erwischen. Er würde umgehend anrufen und sie anschwärzen, und man würde ihr das Laufen verbieten, obwohl sie innerhalb eines Hauses nichts mehr angesteckt hatte, seit sie in Portugal war. Zuletzt hatte sie die Vorhänge in der Villa der kinderlosen Freunde der Eltern in Brand gesetzt. Das Paar hatte sie für ein paar Wochen aufgenommen, als zu Hause gar nichts mehr ging, und sie mit kumpelhaftem Getue und dem anbiedernden Verständnis beinahe erdrückt, bis sie es nicht mehr aushielt. Es waren viele Vorhänge in vielen Zimmern gewesen, und sie dachte nicht ohne Stolz an die schönen Feuer zurück. Danach hieß es, sie wäre zurzeit nicht therapiefähig, und die Verbannung nach Portugal sollte sie endlich zur Einsicht bringen.
Oft hockte sie eine halbe Stunde und länger in der Hecke, bis sie sich sicher genug für den kurzen Sprint über den Hof fühlte. Auch mit dem Tor musste alles fix gehen: den Schlüssel rein ins Schloss und umgedreht, dann den sperrigen Bügel aufgedrückt und die Tür einen Spalt aufgezogen, gerade so schmal, dass sie hindurch passte. Dann griff sie mit der Hand wieder nach draußen, zog den Schlüssel ab und drückte den Bügel hinter dem Schloss herunter, damit von weitem alles unberührt aussah. Sie konnte nur hoffen, dass Klinghöfer nicht auf den Gedanken kam, nach seinem verrostenden Schmuckstück zu sehen. In dem Schuppen ohne Fenster säße sie wie die Maus in der Falle. Bei aller Vorsicht wäre es einmal beinahe schief gegangen. Sie hatte Uschi Klinghöfer bei der Arbeit mit Fadista zugesehen, und war eine ganze Weile im Schuppen geblieben, nachdem die Frau den Hengst fortgeführt hatte und auch die beiden Reitgäste gegangen waren, die sich als Zuschauer am Zaun einfanden, sobald Fadista die Arena betrat. Das magere blonde Mädchen plapperte meistens laut vor sich hin, während die Dunkelhaarige, die auf Schritt und Tritt von Billi verfolgt würde, als hätte der keine eigene Familie, einsilbige Antworten gab und ein Gesicht zog, als hätte sie dem Training lieber allein zugesehen. Kati hatte das Garagentor nur eine Handbreit aufgedrückt und nach allen Seiten gespäht, um dann los zu spurten und mit einem Satz in einer Hecke einzutauchen. Sie hatte die Büsche noch nicht erreicht, als die Blonde zurückkehrte. Kati war sich nicht sicher, ob die Frau sie gesehen hatte, und wenn, hatte sie kaum mehr erkennen können als eine schlanke rothaarige Gestalt, die wie ein Spuk zwischen den Sträuchern verschwand.
Offenbar hatte die Blonde den Mund gehalten. Andernfalls wäre Klinghöfer sofort zum Telefon gestürzt, um Kati anzuschwärzen, und die Betreuer hätten sie am frühen Morgen wegen ihrer Untreue mit beleidigten Dackelblicken empfangen. Aber am Morgen war die Stimmung beim gemeinsamen Frühstück, einer der Pflichtübungen, denen niemand entkommen konnte, so öde gewesen wie an allen Tagen, wenn man von dem Gezänk wegen einer Tüte bunter Pillen absah, die in einem der Mädchenzimmer gefunden worden war. Mit dem beruhigenden Gefühl, nicht verpetzt worden zu sein, füllte sie ihre Trinkflasche und meldete sich zum Laufen ab.
Gewöhnlich nahm sie das Morgentraining ernst und hielt sich strikt an ihren Plan. Den Hof besuchte sie am späten Nachmittag, wenn die Klinghöfer mit Fadista auf dem Reitplatz arbeitete und sie ihn aus dem Versteck ungestört betrachten konnte. Doch als sie sich an diesem Morgen auf den Weg machte und der aufgehenden Sonne entgegen lief, fühlte sie sich ungewöhnlich matt. Die Beine liefen nicht so schwerelos wie sonst, sondern schmerzten bei jedem Schritt. Vermutlich hatte sie das Training in den letzten Tagen übertrieben, und sie beschloss, die Strecke abzukürzen und zum Reiterhof zu laufen. Die Luft war kühl, und der Boden fühlte sich unter den nackten Füßen eiskalt an, aber in wenigen Stunden hätte die Sonne das Land in eine sonnige Frühlingsstimmung versetzt, und es gäbe keinen Grund mehr, das warme Sweatshirt zu vermissen, das zu Hause auf ihrem Bett lag. Wie eine Diebin schlich sie sich an den Stall heran. Niemand war zu sehen außer dem Hund auf der Veranda, der vielleicht seiner neuen Freundin nachtrauerte, die am Vortag abgereist war wie die übrigen Gäste auch. Nur die magere Blonde würde noch bleiben, so hatte Benni erzählt. Billi hatte Kati bemerkt und zockelte mit hängendem Kopf heran. Sie wusste, er würde nicht bellen, er vermied jede Anstrengung. Vielleicht war es auch so, dass er sie ein wenig leiden mochte. Sie kniete sich nieder, schlang die Arme fest um seinen wuchtigen Hals und fühlte seine schwere Wärme. Ein Hund kann ein Freund sein, hatte Benni behauptet. Ein Hund kann dich bei einem Überfall beschützen. Oder ein Kind aus dem Wasser ziehen. Ein Hund kann ein Freund sein. Ein Pferd niemals. Benni hatte keine Ahnung. Ihre Freundschaft zu Fadista war einzigartig. Nicht schlicht und belanglos wie die Kameradschaft mit einem gutmütigen Labrador.
Fadista stand mitten im Paddock und schnaubte nervös, als sie sich, nach einem prüfenden Blick zum Wohnhaus hinüber, schnell zwischen den Zaunstangen hindurch schob. Schmeichelnd auf ihn einredend, ging sie weiter und streckte die Hand aus, und er wich misstrauisch ein paar Schritte zurück, bis er mit der Kruppe an den Zaun stieß und sich, in die Enge gedrängt, auf der Hinterhand aufbäumte und die Hufe über ihren Kopf wirbeln ließ. Das Mädchen stand wie erstarrt und rührte sich nicht vom Fleck.
„Du willst mich nicht töten“, flüsterte sie. „Du brauchst mich doch.“
Er verfehlte knapp ihre Schulter, als seine Vorderhufe kurz den Boden berührten, und drehte eine Pirouette, so dass der Sand unter den Hufen aufwirbelte und gegen ihre nackten Waden prasselte. Danach hielt er inne und betrachtete das Mädchen mit aufgewölbtem Hals und wachsam gespitzten Ohren. Die Morgensonne tauchte sein rotes Fell in einen flammenden Glanz und zeichnete die tiefen Narben nach. Er war verloren in dieser Welt, so hatte er sich in ihren Träumen offenbart. Sie waren eins, sie und das Flammenpferd. Für alle Zeiten.
So standen sie sich für eine Weile gegenüber, das Mädchen und das Pferd, geduldig und abwartend, bis Fadistas Aufmerksamkeit abgelenkt wurde und er den Kopf abwandte und zum Wohnhaus hinüber blickt. Uschi Klinghöfer und die blonde junge Frau schlenderten, vertieft in eine lebhafte Unterhaltung, auf den Paddock zu. Mit einem Satz war Kati durch den Zaun und hinter einem Mauervorsprung verschwunden. Während sie geduckt an der nachtkalten Ziegelwand kauerte, wuchs mit jedem aufgeschnappten Wort ihre Verzweiflung.
„Kann ich mich darauf verlassen, dass Hella dich unterstützen wird, Swantje?“, fragte die Klinghöfer. „Nimm es mir bitte nicht übel, aber dir allein traue ich die Arbeit mit Fadista nicht zu.“
Die Stimme der Blonden klang fest und sicher. „Ich habe alles mit Hella besprochen. Sie wird mir helfen und hat auf ihrem Hof in Hameln eine Box für den Hengst reserviert. Hella nimmt an, dass Fadista Schmerzen im Rücken hat. Deshalb würde er sich so fest machen.“
Die Klinghöfer schnaubte empört. „Unsinn, der Hengst ist kerngesund. Wenn Hella mit solchen Behauptungen den Preis drücken will ...“
Die Blonde fiel ihr beschwichtigend ins Wort. Der Preis wäre in Ordnung. Dann fragte sie, ob der Transport schon geklärt wäre.
Angespannt lauschte Kati auf die Antwort der Klinghöfer. Sie hätte eine Weile herum telefoniert. „Ein befreundeter Züchter schickt morgen einen Transport nach Norddeutschland. Du hast Glück, ein Platz ist frei.“
„Morgen schon? Das klappt wie am Schnürchen.“
Auch ohne die Blonde zu sehen, konnte Kati sich das spitzmäulige Grinsen vorstellen.
„Also abgemacht“, sagte die Klinghöfer mit einem feierlichen Klang in der Stimme. „Fadista gehört dir.“
Damit gingen sie, und in Katis Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie durfte keine Zeit verlieren. Mit einem Mal spürte sie die Kälte, die ihr in Arme und Beine gekrochen war und Hände und Füße eiskalt und taub werden ließ. So sehr sehnte sie sich nach Wärme.
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Sie hatte gewusst, dass der Tag kommen würde. Und sie sofort handeln musste. Ungeduldig harrte sie hinter der Mauer aus. Die Morgensonne war noch nicht hoch genug hinauf gestiegen, um Katis eiskalte Arme und Beine zu wärmen. Zusammen gekrümmt wie eine Erfrierende, wartete das Mädchen auf das Startgeräusch des Toyotas. Beide Klinghöfers würden mitfahren, um die Blonde zum Flughafen zu bringen und anschließend einzukaufen; so hatte sie es dem Gespräch entnehmen können. Mit Fatima, der Köchin, musste sie nicht rechnen. Sie kam nur zur Arbeit, wenn Gäste auf dem Hof waren. Blieben Benni und das Reitmädchen, doch bis die beiden begriffen hatten, was vor sich ging, wäre alles vorbei.
Sie fand es angemessen, für einen Augenblick an die Eltern zu denken. Mehr war sie ihnen nicht schuldig. Nicole und Wolfgang hatten ihr kaum Vorwürfe gemacht. Die Mutter hatte voll damit zu tun, eine Nicoletta-Boutique nach der anderen zu eröffnen. Und was ihren Mann betraf: den kümmerte ein Kind nicht, das nicht seine Tochter war. Abgesehen davon begegnete ihm jeden Tag viel Abgründigeres als ein zündelndes Mädchen. Für einen Kriminalbeamten in seiner Position war eine Brandstifterin ein kleiner Fisch. Und die Verantwortung? Wer trug die Verantwortung dafür, wenn ein Kind sich, sagen wir, wenn es sich merkwürdig entwickelt? Das Kind war schwierig. Die Gene mütterlicherseits, was soll man machen? Auch der Großvater war seltsam gewesen, bis er sein Haus ansteckte und darin verbrannte. Sie hätte alles gegeben, um ihn kennen zu lernen. Vielleicht würde sie ihn treffen, in jener anderen Welt. Falls es die überhaupt gab, diese Welt der toten Seelen. In diesem Punkt war sie unsicher. Andererseits, welche Rolle spielte das schon. Falls es diese heimliche Welt tatsächlich gab, würde man ein Mädchen wie sie auch dort nicht haben wollen. Dass sich kein Abschiedsbrief fand, mochte die anderen Leute, die Betreuer und Psychologen, vielleicht irritieren, aber die Eltern nicht. Das Kind braucht niemanden. Das Kind kann gut allein sein, glaubten sie. Aber im Tod wäre sie nicht allein. Im Tod hatte sie einen Freund an ihrer Seite.
Das Laufen würde sie vermissen. Beim Laufen konnte sie alles vergessen. Der Kopf war wie leer gepumpt, und sie spürte nichts anderes als die Härte des Bodens unter den Füßen und das rhythmische Heben und Senken der Beine. Und sie fühlte den Atem. Zug um Zug. Schritt um Schritt. Das Laufen ist deine ganz eigene Art der Sucht, hatte einer der Psychologen erklärt. Ohne das Laufen würdest du an der Nadel hängen. Er hatte über Körper eigene Stoffe referiert, die wie Rauschgift wirkten, bis sie ihn auslachte. Dem Mann saßen dreißig Kilo zu viel auf den Rippen. In seinem Leben war er nie schneller geschlurft als ein uralter Hund, und er wollte ihr erklären, was in ihrem Körper geschah, wenn sie Kilometer für Kilometer rannte? Ebenso wenig konnte er erahnen, was in ihrem Kopf vorging. Irgendwann hatte sie es satt, ihm ihre Sicht der Welt zu erklären, und bei den folgenden Heerscharen von Psychologen und Therapeuten hatte sie es gar nicht erst versucht, sondern war brav auf deren Geschwätz eingegangen und hatte die einsichtige Patientin gespielt. Trotzdem war sie für alle die Kokel-Kati geblieben. Nein, inzwischen hasste sie den Spitznamen nicht mehr. Sollten doch alle sehen, dass sie ihn nicht zu Unrecht trug.
Ein leises Rattern riss sie aus ihren Gedanken. Der Toyota! Ihr verkrampfter Körper wollte nicht sofort gehorchen, und so sah sie den Wagen gerade noch hinter dem Torbogen verschwinden, als sie sich hoch gestemmt hatte, um über die Mauerkante zu lugen. Trotzdem war sie sicher, dass drei Personen im Wagen gesessen hatten. Sie warf einen Blick zum Haus. Billi lag zusammen gerollt wie eine Katze vor der Veranda und rührte sich nicht. Von Benni und dem Mädchen keine Spur. Vielleicht hockten sie in seinem Zimmer und hörten Musik. Sie mochten dieselben Gruppen. Ob er sie vermissen würde?
Er war im Denken etwas langsam, doch das hatte sie nicht gestört, weil er wenig Fragen stellte und sich mit knappen Antworten begnügte. Alles, was er von ihr wusste, hatte sie ihm von sich aus erzählt. Er behauptete, ihr Freund zu sein, aber darauf verließ sie sich nicht. Jeder Einzelne der Lehrer, Betreuer, Psychologen und Therapeuten, ob Mann oder Frau, der sich das Recht genommen hatten, in ihrem Leben herum zu pfuschen, hatte sich als Freund oder Freundin ausgegeben und nicht einmal versucht, sie zu verstehen, oder ihre Gedanken wenigstens ernst zu nehmen.
Sie schüttelte die Arme und Beine aus, bis die Glieder beweglicher wurden, und lief um den Stall herum und zur Garage hinüber. Mit klammen Fingern zog sie den Schlüssel hervor, der unter dem Lauftrikot neben dem Feuerzeug an ihrem Hals baumelte, und öffnete das Schloss. Den rechten Torflügel zog sie weit auf. Der Schuppeneingang war vom Haus aus nicht zu sehen. Trotzdem beeilte sie sich. Sie war bereits auf dem Weg zurück zu Fadista, als sie noch einmal umkehrte. Der Kanister stand wie immer in der hinteren Ecke. Ein großer Kanister, den sie wie so oft in den vergangenen Tagen anhob und schüttelte. Er war bis zum Rand mit Benzin gefüllt. Sie trug ihn nach vorn. Ihre Arme zitterten leicht, als sie den Kanister abstellte.
Fadista spürte ihre Anspannung und schnorchelte ängstlich, als sie die Longe aufnahm, die über einem Zaunpfosten hing, und mit flinken Fingern Schlinge für Schlinge neu ordnete. Misstrauisch verfolgte er ihr Tun und wich zurück, als sie mit der Longe in der Hand durch den Zaun stieg. Rasch nahm sie die aufgerollten Schlingen in die linken Hand und verbarg sie hinter ihrem Rücken, wie sie es bei Uschi Klinghöfer beobachtet hatte. Der Hengst scheute und begann, aufgeregt im Kreis zu traben, als sie versuchte, nach dem Strick im Kappzaum zu greifen. Als sie das baumelnde Ende zu fassen bekam, schlug er mit dem Hinterbein aus. Der Huf streifte ihren nackten Oberschenkel. Der Tritt hinterließ einen brennenden Schmerz. Erschrocken ließ sie los. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Leben das Bein zu nichts anderem mehr brauchen würde, als bis in den Schuppen zu gelangen. Sie stürzte vor, warf sich gegen das Pferd und packte den Strick mit beiden Händen. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen. Der Hengst bremste abrupt und setzte sich dabei tief auf die Hinterhand. Beinahe verwundert blieb er stehen. Er verharrte wie erstarrt, nur seinen Flanken zitterten, und auf dem rotbraunen Hals zeichneten sich dunkle Schweißflecken ab.
Kati rang nach Luft. Ihr rechtes Bein brannte wie von Säure übergossen, und als sie kurz darauf herab sah, entdeckte sie eine breite Schürfwunde. Die Haut darunter begann sich blau zu verfärben, blutete aber kaum, und das Bein tat weiter seinen Dienst, als sie versuchsweise einen Schritt zur Seite machte. Sofort fühlte der Hengst sich bedrängt und wollte vorwärts stürmen, aber sie rupfte heftig an der Serreta und zwang ihn zum Halten. Sie spürte seine Angst und fühlte sich elend dabei. Später würde er verstehen.
Vorsichtig, um Fadista nicht zu erschrecken, hakte sie den Karabiner in den Ring, der in den Strick geknotet war, und bewegte sich rückwärts auf das Tor zu. Fadista kam mit kurzen steifen Schritten hinterher. Er drohte und legte die Ohren zurück, griff aber nicht an. Kati schob das Tor auf und führte den Hengst nach draußen. Sie redete ihm gut zu, als er sich um den Stall herum führen ließ. Während sie langsam weiter ging und das Pferd mit zwei Pferdelängen Abstand an der straff gespannten Longe folgte, warf sie einen Blick zum Haus, konnte aber weder Benni, noch das Mädchen entdecken, und Billi träumte auf der Veranda weiterhin seinen Hundetraum. Fadista schnorchelte aufgeregt durch die Nüstern und blieb zaghaft stehen, als sie ihr Ziel erreichten. Ein Ruck an der Serreta genügte, und er ließ sich widerwillig, aber gehorsam in den dunklen Schuppen führen.
Es war eng vor dem Oldtimer, und als Kati an der Wand entlang um den Hengst herum schlich, zog er sich zurück, bis er mit den Hinterbeinen die Stoßstange berührte. Erschrocken bäumte er sich auf und sprang vorwärts, aber Kati war schneller gewesen und hatte blitzschnell die Tür zugezogen. Schlagartig umfing sie die Dunkelheit. Fadista blies den Atem scharf durch die Nüstern. Kati kniete neben dem Wagen nieder und tastete mit hastigen Armkreisen nach dem armdicken Knüppel, den sie schon vor Tagen unter dem Wagen versteckt hatte, bis ihre Fingerspitzen endlich gegen das Holz stießen. Inzwischen konnte sie im Zwielicht Fadistas unbewegte Silhouette erkennen, die sich wie ein Scherenschnitt gegen das Tor abzeichnete. Er verharrte mit hoch gerecktem Hals wie eingefroren.
Sie drückte sich eng an der Schuppenwand entlang und schob den Stock wie einen Riegel zwischen den halbrunden Griffen der Torflügel hindurch. Vor der Wand stand ein Karton, von dem sie nun ein Stück Pappe abriss.
Das Geräusch beunruhigte Fadista. Ein warnendes Blasen, und er begann erregt, auf der Stelle zu piaffieren. Alles Zureden half nicht. Die Hufe trommelten auf den harten Lehmboden und das Stakkato wurde schneller und schneller, als würde er von einem unsichtbaren Reiter zu immer größerem Eifer angespornt. Längst hatte sie die Longe los gelassen, er konnte nicht fort. Er saß in der Falle und spulte in seiner Panik die Lektion ab, die er für die Schau und den Stierkampf gelernt hatte. Der scharfe Geruch von Pferdeschweiß breitete sich im Schuppen aus, und dazu kam nun ein stechender Gasgeruch. Kati hatte damit begonnen, den Inhalt des Kanisters im Wagen, über dem Wagen und auf dem Gerümpel an den Seiten des Schuppens zu verschütten; begleitet vom wahnsinnigen Hämmern der Pferdehufe. Sie zog das Feuerzeug unter dem Trikot hervor und riss mit beiden Händen das Lederband durch. Im Schein der winzigen Flamme erschien ihr der piaffierende Hengst wie ein gewaltiger Schatten. Sie sah das Weiße in seinen Augen aufblitzen und meinte seine Todessehnsucht zu spüren, als sie das Feuerzeug an die Pappe hielt und den brennenden Fetzen durch das offene Fenster auf den Ledersitz warf. Die Stichflamme leckte wie prüfend über die mit Benzin beträufelte Rückenlehne, dann loderte sie hoch empor und blendete Kati für einen Augenblick. Hinter ihr stieg der Hengst und warf sich rücklings gegen das Tor. Sie hörte das Krachen, als der schwere Körper gegen das Holz prallte. Der Riegel hielt nicht. Sie hatte die Kraft des Pferdes unterschätzt. Mit dem Tageslicht zog ein frischer Wind in den Schuppen und entfachte die Flammen im Wagen zu einer Feuerwand. Kati konnte den Blick davon nicht lösen. Sie spürte, wie sie von hinten am Hals packt wurde. Ein starker Arm zog sie fort.
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Der Winter schob seinen Abschied auf und hatte in dieser ersten Märzwoche noch einmal alle Kraft gesammelt und eine eisige Nacht ins Hameltal gesandt. Die kalte Luft zog über den Hausflur bis in die Küche hinein, auf deren ausgekühlten Fliesen Hella kniete und der erloschenen Glut im Kaminofen neues Leben einhauchte. Er war ihre erste und bisher einzige Anschaffung für das Haus. Sie liebte seine mollige Wärme und den Blick in die Flammen. Sofern das Feuer erst einmal in Gang gebracht war. Mit gespitzten Lippen pustete sie in die Glut und legte Holz nach, bis das Feuer beständig genug war, und sie die Briketts aufschütten konnte. Es war kurz vor sieben, als sie die Küche verließ und auf dem Flur in die gefütterten Gummistiefel stieg. Sie fror und fühlte sich unausgeschlafen, und in diesem Augenblick lag ihr jede Vorstellung fern, dass sie vor knapp einer Woche noch über blühende portugiesische Wiesen galoppiert war. Der Hund jaulte und presste seine ergraute Schnauze gegen den Türrahmen. Ungeduldig kratzte er an der Haustür.
Du wirst im Alter nicht nur tüddelig, sondern ebenso starrsinnig, dachte sie und drückte ihn sachte zur Seite, um die Tür zu öffnen. Weil Blitz nicht gern allein war und nachts ab und zu raus wollte, hatte sie zu Beginn des Winters ihr Schlafzimmer aus ihrem früheren Kinderzimmer im ersten Stock hinunter ins Erdgeschoss verlegt und fest gestellt, dass sie in der schmalen Kammer wesentlich besser schlief. Die oberen Etagen betrat sie seitdem selten.
Vielleicht sollte ich mich um einen Mieter kümmern, überlegte sie. Swantje fiel ihr ein, die mehrmals wegen eines Zimmers nachgefragt hatte. Hella beschloss, nicht sofort nein zu sagen, falls Swantje sich deswegen melden sollte. Sie würde eine Unterkunft brauchen, solange sie in Hameln für die Diplomarbeit recherchierte. Das wäre ein Anlass, endlich die Sachen von Nelli und Thies auszuräumen; eine Arbeit, die Hella seit Monaten vor sich her schob. Außerdem wäre das Haus besser vor Einbrechern geschützt. Der Vorfall in ihrem Schlafzimmer ging ihr nicht aus dem Sinn. Zum Glück war in ihrer Abwesenheit weder Jette, noch Maren oder Ines etwas Verdächtiges aufgefallen, und der mysteriöse Fremde hatte sich nicht wieder blicken lassen.
Die Schultern fröstelnd hoch gezogen, eilte sie über den spärlich beleuchteten Hof. Im ehemaligen Kuhstall, einem roten Klinkerbau, der im rechten Winkel zum Wohnhaus lag, warteten die Pensionspferde in ihren Boxen auf das Morgenfutter. Blitz tappte ihr wie ein Schatten auf halbem Weg nach und bog vor dem Stall ab, um seinen Kontrollgang wie immer im Obstgarten zu beginnen. Vermutlich konnte er eine Katze nicht mehr von einem Kaninchen unterscheiden, ließ sich aber von seinen selbst gestellten Aufgaben nicht abbringen. Sie schaute der steifbeinigen Gestalt nach, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. Thies hatte ihn vor vielen Jahren irgendwo aufgelesen. Blitz war das letzte Bindeglied zu den früheren Zeiten, und auch er würde sie bald verlassen. Mit sechzehn Jahren war der schwarze Schäferhund ein Methusalem unter den Hunden.
Hella zog die Stalltür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Zehn Köpfe blickten ihr erwartungsvoll entgegen, und einige Pferde begrüßten sie mit leisem Wiehern. Dem Stall war seine Vergangenheit als Kuhstall anzusehen. In der Mitte lag die gepflasterte, von Maren peinlich sauber gefegte Stallgasse. Zu beiden Seiten hatte Nelli die Kuhstände heraus brechen lassen und durch die Pferdeboxen ersetzt. Sie hatte darauf verzichtet, als Begrenzungen die sonst üblichen hohen Gitterwände einzuziehen und stattdessen waagerechte Balken eingesetzt. Ein pummeliger Brauner trat mit dem Hinterbein gegen das Holz und schnappte nach seinem Nachbarn, einem Fuchspony. Ohne Hast zog es sich einen Schritt zurück. Die Boxen waren so geräumig, dass sich die Pferde bei einem Streit ausweichen konnten.
„Kannst du es wieder nicht abwarten?“, schimpfte Hella und schob dem futterneidischen Wallach den ersten Stoß Heu in die Box, damit er Ruhe gab. Die anderen Pferde warteten geduldiger. Mit geübten Griffen verteilte sie die Heuportionen und vergewisserte sich, dass alle Tiere gesund und munter aussahen, bevor sie den Stall verließ.
Draußen wandte sie sich nach rechts und ging an dem niedrigen Klinkerbau vorbei, der sich dem Pensionsstall anschloss. Das Gebäude wurde immer noch der „Kälberstall“ genannt, obwohl dort schon lange kein Jungvieh mehr gehalten wurde. Die Räume waren bis auf den letzten Strohhalm ausgeräumt und warteten darauf, zu Büro- und Behandlungsräumen der Reha-Klinik ausgebaut zu werden. Der Weg führte Hella zur Reithalle hinüber, vor der sie rechts abbog und in den hinteren Hofbereich gelangte. Hier stand der Paddockstall, ein hölzerner Neubau, den Nelli ebenso wie die Reithalle kurz vor ihrem Tod hatte errichten lassen. Damals war es Hella wie die Erfüllung aller Wünsche erschienen, neben der nagelneuen Reithalle auch diesen luftigen Stall vorzufinden, der mit zehn Boxen und vorgelagerten Paddocks wie geschaffen für die Reha-Klinik war, die ihr seit einem Amerikaurlaub im Kopf herum spukte. Deswegen hatte sie sich einen heftigen Krach mit Nelli eingehandelt, die nicht die geringste Lust verspürte, den Hof mit der so unerwartet aufgetauchten Schwester zu teilen. Nur drei Plätze waren besetzt. Die übrigen Boxen warteten auf ihre Gäste auf Zeit: die Sportpferde und Reitpferde, die sich hier erholen und ihre Verletzungen und Krankheiten ausheilen sollten. Hella hing in ihrem Zeitplan zurück, worüber sie jetzt nicht nachdenken wollte. Ein schneidender Wind blies ihr entgegen. Im Paddockstall gab es keine geschlossenen Wände. Hier herrschten die Außentemperaturen vor, was dem elementaren Bedürfnis der Pferde nach frischer Luft entsprach, es deren Betreuerin an einem Morgen wie diesem aber recht ungemütlich machte. Sie schob den Kragen höher und stülpte die Handschuhe über die kalten Finger. Melody brummelte leise, während Jettes kräftiger Fuchswallach Jackson sein Heu ohne Kommentar entgegen nahm. Die arabische Schimmelstute in der Nachbarbox begrüßte Hella mit angelegten Ohren und missgelauntem Blick.
„Du bist eine garstige Hexe, Zamira“, schimpfte Hella gutmütig.
Der nächste Arbeitsgang führte sie hinter die Scheune zu den anderthalbjährigen Hengstfohlen – drei ebenso liebenswerte wie quirlige Halbstarke, die ihr mit wenigen Zeilen von Thies vermacht worden waren. Mitten im Fellwechsel erschienen sie zottig wie Wildtiere, wuchsen schief in alle Richtungen und verbrachten die Tagen mit Schlafen, Fressen und Balgereien auf der großzügigen Winterweide.
Auf dem Rückweg ging sie noch einmal zu Melody, um sich deren rechtes Hinterbein genau anzusehen. Melody war am Tag zuvor mit einem Pferd in Streit geraten und hatte sich einen Huftritt eingefangen. Zwar gab es keine offene Wunde, aber obwohl Hella das Bein am Abend lange gekühlt hatte, war das Sprunggelenk leicht geschwollen. Das ist ein Fall für den Tierarzt, entschied sie und musste sich damit abfinden, dass nun der Tag gekommen war, an dem sie Doktor Sten Johansen rufen musste. Ein Gedanke, der ihr widerstrebte. Sie hatte nichts gegen den Mann, kannte ihn gar nicht persönlich. Er besaß einen hervorragenden Ruf, und sie hätte sogar in Erwägung ziehen können, ihn für die Reha-Klink zu gewinnen. Wenn er nicht vor kurzem Philipps Praxis übernommen hätte. Die Räume der Kleintierpraxis lagen in der Hamelner Altstadt. Vermutlich würde er – wie Philipp und zuvor dessen Vater – vormittags Katzen, Hunde und Meerschweinchen behandeln und tagsüber über Land fahren und sich um kranke und verletzte Pferde kümmern. Und sie wollte nicht an Philipp erinnert werden. Doch nun ging es um Melodys Wohl, und ihre eigenen Abneigungen mussten zurückstehen.
Mit dem festen Entschluss, Johansen gleich nach dem Frühstück anzurufen, kehrte sie in den Pensionsstall zurück. Mit geübtem Schwung schüttete sie mal mehr, mal weniger Hafer oder eine Futtermischung in die Tröge. Der erste Hunger war durch das Heu gestillt, und so wurde das Futter ohne Neid und Aufregung entgegen genommen. Es war Marens Aufgabe, die Pferde später in die Winterausläufe zu führen, in denen die Tieren einen geruhsamen Tag mit gemeinsamem Spielen und Dösen verbringen durften, und danach die Boxen auszumisten und für die folgende Nacht vorzubereiten.
Hella ging wieder hinaus auf den Hof. Die Arbeit hatte alle Kälte aus ihrem Körper vertrieben und die Müdigkeit mit sich genommen. Sie fühlte sich gestärkt und ausgeruht. Die Morgendämmerung war herauf gezogen und tauchte den Hof in ein dunstiges Licht. Die Sicht reichte über die Winterausläufe und die vom Raureif besetzte Hauswiese hinweg bis ins Hameltal. Im grauen Himmel zog ein Entenpaar mit lang ausgestreckten Hälsen der Reihe hoher Pappeln entgegen, die auf dem gegenüber liegenden Ufer den weiten Bogen des Flussbetts nachzeichneten. Selbst der friedliche Ausblick weckte beklemmende Erinnerungen. Drei Pferdeleben hatten die Verwicklungen des vergangenen Sommers gekostet. Auch der junge Wallach Memory, den Hella ebenso wie Melody in ihre persönliche Obhut genommen hatte, war auf der Weide getötet worden.
Auf der oberen Treppenstufe hockte Blitz und schaute mit trüben Augen melancholisch ins Leere. Als sie in sein Halsband griff, zuckte er zusammen, folgte ihr dann in die Küche und ließ sich schnaufend vor dem Kaminofen nieder. Hella hatte sich der Stiefel und warmen Jacke entledigt und setzte die Kaffeemaschine in Gang, ein Chrom glänzendes Prachtstück aus der Hinterlassenschaft ihrer Schwester. Gegen zehn würde sie gemeinsam mit Maren frühstücken, aber auf einen Kaffee wollte sie solange nicht warten. Mit dem dampfenden Becher in der einen und einigen Keksen in der anderen Hand betrat sie in ihr Arbeitszimmer neben der Küche, das der Familie in früheren Zeiten als Wohnzimmer gedient hatte. Inzwischen wurde es von einem Durcheinander aus Aktenordnern, riesigen Plänen und großen Stapeln von Prospekten und gelesener sowie nicht bearbeiteter Post beherrscht: ein Anblick, der eine lähmende Mutlosigkeit auslöste. Wenn Simon das wüsste, dachte sie verzagt, er würde mich nicht wieder erkennen. Allerdings war so gut wie auszuschließen, dass er das Chaos je zu sehen bekäme. Ihr Ex-Freund brütete lieber in Wiesbaden über seinen geschätzten Akten. Bei der letzten Stippvisite in ihrem Wiesbadener Büro hatte Hella sich abends auf den Weg nach Hameln begeben, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich mit Simon zu verabreden. Für die Freunde und Bekannten in Wiesbaden blieb keine Zeit mehr. Einzig die geschäftlichen Beziehungen zu ihren wichtigsten Kunden hielt sie aufrecht und führte deshalb das kleine Büro in der Rheinstraße weiter. Ihre Sekretärin Petra kam an drei Vormittagen in der Woche und betreute die Kunden. Solange Petra dabei blieb, würde Hella das Büro behalten und weiterhin bei Bedarf nach Wiesbaden fahren. Und dann gab es noch Werner Tischbein, Doktor Werner Tischbein, Hellas ehemaliger Chef und väterlicher Freund, der seine Zeit inzwischen lieber in Australien als in Frankfurt verlebte, aber nach wie vor an lohnenden Geschäften interessiert war und sich als stiller Teilhaber an der Reha-Klinik beteiligte. Ohne sein Vertrauen und ohne sein Geld hätte Hella sich auf das Unternehmen niemals eingelassen.
Sie stellte den Becher neben der Tastatur ab und schaltete den PC ein. Während der Rechner hochfuhr und sie die E-Mails abrief, ließ sie sich von der Auskunft die Telefonnummer von Dr. Johansen geben und vereinbarte mit ihm einen Termin für den späten Nachmittag. Der Tierarzt klang sympathisch und sagte sofort zu, woraus sie schloss, dass der Kreis seiner Patienten bisher überschaubar war. In den folgenden anderthalb Stunden erledigte sie die wichtigste Büroarbeit und stellte bei der Durchsicht ihres Kalenders fest, dass sie gegen Mittag einen Termin beim Friseur hatte. Sie besaß eine ausgesprochene Abneigung gegen Friseurbesuche. Eigentlich fühlte sie sich danach hübscher, doch zuvor musste sie es ertragen, reglos im Sessel zu sitzen und sich von fremden Fingern am Kopf berühren zu lassen. Wie jedes Mal überlegte sie, ob sich nicht eine wichtige Aufgabe vorschieben ließ, besann sich aber eines Besseren und beschloss, bei der Gelegenheit einige Besorgungen in der Altstadt zu erledigen.
Pünktlich kam Maren ins Haus, und sie setzten sich zum Frühstück auf die Eckbank in der Küche. Die rotgrün karierten Polster waren zerschlissen und stammten wie die übrige Einrichtung von Hellas Mutter. Nelli hatte nichts daran verändert, und Hella musste sich eingestehen, dass sie auf dem besten Wege war, die Nachlässigkeiten ihrer Schwester zu übernehmen. Jede Woche schien es Dringenderes zu geben als die Renovierung der Küche. Außerdem wollte Hella ihr Geld vorerst lieber in die Klinik stecken.
Maren griff nach der Kaffeekanne. Ihr mädchenhaftes und von krausen braunen Haaren umrundetes Gesicht täuschte leicht darüber hinweg, dass sie weit über dreißig war. Nelli hatte sie schon vor Jahren eingestellt, und das war eine gute Entscheidung gewesen. Mit ihren kleinen starken Händen und der gedrungenen stämmigen Figur konnte Maren kräftig zupacken und erledigte jede Aufgabe gewissenhaft.
„Melodys Sprunggelenk ist geschwollen“, sagte sie und füllte den Becher randvoll mit Kaffee auf. „Ich habe sie trotzdem raus gestellt. Ist das in Ordnung?“
Hella reichte ihr die Milchtüte. „Ich denke schon. Heute Nachmittag kommt Dr. Johansen und schaut sie sich an.“
Maren warf ihr einen fragenden Blick zu. „Ist das nicht Philipps Nachfolger?“
Hella nickte. „Er soll gut sein.“
Maren schüttete schwungvoll die Milch in den Kaffee. „So gut wie Philipps Vater? Der alte Dr. Kamphorst muss ein wahrer Wunderdoktor gewesen sein. Die Leute reden heute noch voller Hochachtung über ihn. Es war schwer für Philipp, diese Lücke zu füllen.“
Damit liegst du richtig, dachte Hella, und hast trotzdem keine Vorstellung davon, welches Unheil Philipps vergebliches Bemühen angerichtet hatte, den hohen Ansprüchen des Vaters gerecht zu werden. Maren kannte nur die Spitze des Eisbergs. Hella hatte ganz tief unter die Oberfläche blicken müssen. Sie war erleichtert, als das Telefon klingelte und ihr eine Bemerkung über Philipp ersparte. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie die Stimme erkannte.
„Ich bin in Hameln und würde dich heute Nachmittag gern besuchen“, flötete Swantje ins Telefon und fügte ganz wichtig hinzu: „Ich habe eine Überraschung für dich!“
Swantjes Überraschung konnte ihr gestohlen bleiben. Aber sie wollte nicht unhöflich sein und lud Swantje für den späten Nachmittag ein. Sobald der Tierarzt kam, hatte sie einen guten Grund, ihrer Urlaubsbekanntschaft Tschüss zu sagen.
Gegen halb zwölf verließ sie das Haus und schaute, bevor sie in Nellis alten Kombi stieg, noch einmal nach Melodys Sprunggelenk, das ihr weder dicker, noch dünner erschien als am Morgen. Der Reinckehof lag am östlichen Stadtrand von Hameln, und über die Bundesstraße 217 war sie in zehn Minuten im Zentrum. Hella umrundete die Altstadt auf dem Kastanienwall und schlug den Weg zum Parkhaus am Krankenhaus ein. Auf der zweiten Etage fand sie einen Parkplatz und betrat wenige Minuten später den Friseursalon. Als sie nach einer knappen Stunde wieder heraus kam, betrachtete sie sich für einen Moment zufrieden im Schaufenster und machte sich auf den Weg in die Osterstraße, von deren östlichem Ende am Grünen Reiter man auf den modernen Glasbau schaute, in dem Jettes Büro lag. Hätte sie sich umgewandt und auf die rechte Straßenseite geschaut, wäre ihr Blick auf einen reich geschmückten Fachwerkbau gefallen, in dessen unterer Etage die Kleintierpraxis eingerichtet war, die früher von Philipp und nun von Johansen geführt würde. Aber diesen Blick wusste sie zu vermeiden. Sie nahm das Handy aus der Jackentasche.
„Hallo, Jette! Wenn du aus deinem Bürofenster siehst, entdeckst du eine frisch frisierte Hella, die Hunger hat. Gehen wir zusammen essen?“
Jettes Büro lag irgendwo links oben hinter der gläsernen Fassade. Hella fragte sich, ob man durch das getönte Glas überhaupt hinaus schauen konnte.
„Leider musst du allein essen.“ Für einige Sekunden war nur ein Rascheln zu hören, dann erklang wieder Jettes Stimme: „Bei uns ist der Teufel los. Bitte grüß Jackson von mir. Ich weiß nicht, ob ich es heute Abend zum Stall schaffe.“
„Er bekommt eine Hand voll Möhren extra“, versprach Hella.
Sie wandte sich um und studierte neugierig die Mittagskarte des Rattenfängerhauses, als sie ein Räuspern im Rücken hörte. „Frau Reincke? Wie schön, Sie zu treffen.“
Die Stimme klang vage vertraut, und sie fühlte sich peinlich berührt, als sie sich umwandte und den Mann erkannte, dem sie einmal ihr Herz ausgeschüttet hatte, obwohl sie selbst den Menschen, die sich einem Wildfremden anvertrauten, mit Unverständnis, wenn nicht arrogantem Hochmut begegnete.
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„Ich könnte Ihnen die Bandnudeln mit Gemüse empfehlen“, sagte er mit dem liebenswürdigen Lächeln, das sie so gut in Erinnerung hatte.
„Und die Grillspieße?“
Das warme Lächeln blieb. „Darüber kann ich als Vegetarier keine Aussage machen.“
Die Märzsonne schien inzwischen recht kräftig, und unter der offenen Winterjacke erkannte sie einen dunklen Pullover, dazu trug er Jeans. Kein schwarzer Anzug wie bei früheren Zusammentreffen.
„Essen Sie öfter hier?“, fragte sie, um etwas zu sagen.
„Wenn mich der Hunger überfällt und ich mal wieder nicht zum Einkaufen gekommen bin. Kochen Sie gern?“
Es schien seine Art zu sein, schnell ins Persönliche zu kommen.
„Manchmal, aber für einen allein macht es wenig Spaß“, sagte sie leichthin und bereute es sofort. Das musste in seinen Ohren wie der Hilfeschrei eines vereinsamten Singles klingen, und tatsächlich sprang er sofort darauf an.
„Warum kochen wir nicht einmal gemeinsam?“
Sie lächelte, und es kam ihr falsch und aufgesetzt vor. „Warum nicht? Irgendwann einmal.“
Eine Touristengruppe näherte sich dem Eingang des Restaurants. Die Stadtführerin hielt auf Englisch einen Vortag über die Weserrenaissance, und während ein Teil der Urlauber aufmerksam zuhörte, begutachteten die anderen die Speisekarte. Hella trat ein paar Schritte zurück, um den Leuten Platz zu machen, und Julian Mann blieb an ihrer Seite. Er schwieg nachdenklich, doch als Hella, die wenig Lust hatte, das Restaurant mit einer Gruppe Touristen zu teilen, sich verabschieden wollte, kam er ihr zuvor.
„Darf ich Sie zum Essen einladen? Nichts selbst Gekochtes“, fügte er schnell hinzu. „Sondern hier und jetzt im Rattenfängerhaus.“
Die Stadtführerin hatte ihren Vortrag beendet und marschierte vorweg in das historische Gasthaus hinein. Ihre Gruppe drängte eilig hinterher.
„Vielen Dank, aber das wird mir zu laut ...“, erklärte Hella.
Er ließ sich nicht beirren. „Keine Sorge, die Gruppe geht sicherlich in einen Nebenraum. Kommen Sie!“
Ohne ihre Antwort abzuwarten, hielt er ihr die Tür auf. Hella fühlte sich überrumpelt und ärgerte sich über sich selbst. Was machte er mit ihr, dass sie sich bevormunden ließ? Die englischen Touristen verschwanden tatsächlich über die Treppe nach oben, und im Gastraum, in dem nur wenige Tische besetzt waren, herrschte eine gepflegte Ruhe. Julian Mann wandte sich nach links. Dort standen die Tische um eine Stufe höher. „Wie wäre es mit dem Tisch am Fenster?“
Warum gehe ich nicht einfach? , fragte Hella sich und nahm trotzdem Platz. Gegen den Willen neugierig, schaute sie sich um. Das freigelegte Fachwerk aus stämmigen schwarzen Balken zeichnete die Struktur des vierhundert Jahre alten Gebäudes nach. Als junge Studentin hatte sie ein einziges Mal mit Philipp im Rattenfängerhaus gegessen; zum Verdruss seiner Eltern, die schräg gegenüber wohnten und alles mit bekamen. Damals war die Praxis noch im Besitz des alten Doktors gewesen. Den Anlass zu Philipps Einladung wusste sie nicht mehr genau. Vermutlich war es sein, im zweiten Anlauf bestandenes Physikum gewesen. Das naive Triumphgefühl der Bauerntochter jedoch gegenüber dem im gesamten Kreis Hameln-Pyrmont hoch geschätzten Tierarzt Kamphorst, der die junge Liebe nicht zerstören konnte, war auf Anhieb lebendig. Mit Unbehagen wurde ihr klar, wie scharf Julian Mann sie beobachtete. Trotz der bedrückenden Umstände erinnerte sie sich an jeden Satz des Gesprächs in der Küche, unmittelbar nach dem Selbstmord von Thies. Vor seinem Leben als Bestattungsunternehmer war Julian Mann als Ethnologe durch die Welt gereist, was ihm neben erstaunlichen Erkenntnissen über den Totenkult in Madagaskar auch einen Doktortitel eingebracht hatte.
Er musterte sie aus schmalen dunklen Augen, und um dem Gefühl zu entgehen, sich wie ein Forschungsobjekt zu fühlen, flüchtete sie sich in eine unverbindliche Frage. „Haben Sie inzwischen einen Hund?“
Er lächelte erfreut, ohne den Blick abzuwenden. „Daran erinnern Sie sich? Den Wunsch habe ich seit langem, doch ich fürchte, mir fehlt die Zeit. Ein Hund braucht eine Aufgabe, denke ich, und mag nicht allein sein. Wie ist das bei einem Pferd?“
Eine junge Frau brachte die Speisekarte. Hella bestellte ein Mineralwasser und nach einem Blick auf die Tageskarte entschied sie sich für die empfohlenen Bandnudeln. Julian Mann nahm das gleiche Gericht und dazu einen Traubensaft.
„Auch ein Pferd ist nicht gern allein“, sagte Hella, als die Bedienung gegangen war. „Aber es bevorzugt zur Gesellschaft seine Artgenossen. Wir Menschen sind ein unvollkommener Ersatz.“
„Vielleicht sollte ich mir ein Pferd anschaffen.“
Hella lächelte. „Warum nicht? Aber zwei, drei Stunden Zeit pro Tag sollte Sie auch dafür aufbringen können.“
„So lange muss ein Pferd geritten werden?“, fragte er verwundert.
„Das ist die gesamte Zeit, die ein Pferdebesitzer braucht mit Anfahrt, Putzen und Satteln und der eigentlichen Arbeit mit dem Pferd“, erklärte Hella geduldig. „Falls man einen Tag nicht kommen kann, wird es das Pferd verzeihen.“
Sie fügte hinzu, dass das Pferd auf jeden Fall die Möglichkeit bekommen sollte, sich gemeinsam mit anderen Pferden auf der Weide oder im Paddock zu bewegen. Das Gespräch verstummte, als die Bedienung die Getränke brachte. Eine junge Familie nahm am Nebentisch Platz. Die Kinder, ein Junge und ein Mädchen, ließen sich vom Vater von der Rattenfängersage erzählen, solange die Mutter sich mit Speisekarte beschäftigte.
„Draußen am Haus befindet sich eine Inschrift“, erklärte die Bedienung zuvorkommend. „Dort steht erklärt, was Anno 1284 in der Stadt geschah.“
Die Geschwister wären am liebsten hinaus gestürmt, und der Vater musste versprechen, ihnen nach dem Essen die Tafel zu zeigen.
Hella wandte sich Julian Mann zu. „Haben Sie Ihre Forschungen vollkommen aufgegeben?“
Julian nippte am Traubensaft. „Die Neugier liegt einem Forscher im Blut. Sie lässt sich nicht abstellen. Aber für die wissenschaftliche Arbeit fehlt mir leider die Zeit. Schmecken die Nudeln?“
Hella spießte ein Brokkoliröschen auf die Gabel. Das Essen war ausgezeichnet. Während beide schweigend aßen, wurden ihre Erinnerungen an jenen Tag gegenwärtig, an dem Thies’ altersschwache Stute Nanette eingeschläfert werden sollte und Philipp sich so seltsam benommen hatte. Im Nachhinein erschien es ihr, als hätte Philipp nicht das Pferd, sondern sie selbst mit der Todesspritze treffen wollen. Kurz darauf versuchte er tatsächlich, sie zu töten. Und Julian, der Philipp dort auf der Weide zum ersten Mal begegnet war, hatte sie damals vor Philipps emotionaler Anspannung gewarnt. Bei diesem Zusammentreffen blieb das Gespräch unverfänglich. Julian Mann erzählte sehr anschaulich von Madagaskar, und Hella hörte ihm gern zu.
„Noch einen Kaffee oder Espresso?“, fragte er schließlich.
„Nein, vielen Dank, ich muss gehen. Ich habe mir viel zu viel Zeit gelassen.“
Sie winkte die junge Frau heran und bat um die Rechnung.
„Schon vergessen?“, fragte Julian. „Ich habe Sie eingeladen.“
„So hatte ich das nicht aufgefasst“, erwiderte Hella.
Julian lächelte. „Wenn Sie ein Problem mit einer Einladung haben, revanchieren Sie sich mit einer Gegenleistung. Vielleicht zeigen Sie mir Ihre Reitanlage und erzählen mir etwas mehr über Pferde?“
Sie zögerte.
„Bitte. Es interessiert mich ehrlich.“
„Also gut“, sagte sie zum Abschied. „Kommen Sie vorbei, wann Sie möchten. Ich bin die meiste Zeit auf dem Hof zu finden.“
Er blieb sitzen, um einen Espresso zu trinken. Als sie auf die Osterstraße hinaus trat und über den Pferdemarkt zum Parkhaus ging, war die Frühlingssonne von graublauen Wolken verdeckt. Zarte Schneeflocken, federleicht wie Daunen, benetzten ihre Wangen.
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Die Begegnung mit Julian Mann hatte ihren Zeitplan durcheinander gebracht, und so musste sie am Nachmittag ihre Aufgaben zügig erledigen. Sie war in der Reithalle damit beschäftigt, mit dem Schlepper den Sandboden abzuziehen, als sie jemanden am Eingang bemerkte. Ein blonder Kopf schaute über die Bandentür; ein vertrautes Gesicht mit hellrot geschminkten Lippen und perfektem Make-up. Eine Hand begann eifrig zu winken.
„Hella! Hier steckst du!“
Die Bodenpflege wurde meistens von Maren übernommen, die dabei eindeutig schneller war. Hella fehlte die Übung, doch von Swantje wollte sie sich nicht hetzen lassen. In aller Ruhe zog sie weiter ihre Schleifen. Als sie endlich fertig war und den Schlepper draußen auf dem Hof abgestellt hatte, lief Swantje ihr ungeduldig entgegen. „Ich muss dir etwas sagen, Hella!“
„Später!“, sagte Hella, die in diesem Augenblick einen dunklen Kombi entdeckt hatte, der in den Hof fuhr und vor dem Pensionsstall anhielt. Ein Mann, der groß gewachsen war und trotz der Wachsjacke hager wirkte, stieg aus und schaute sich um, bis er Hella und Swantje entdeckte. Fragend sah er herüber.
„Sag es mir nachher, Swantje. Jetzt habe ich einen Termin“, erklärte Hella entschieden und ließ sie stehen.
„Aber er wird gleich hier sein!“, rief Swantje und kam aufgeregt hinterher.
Hella beachtete sie nicht weiter. Sie begrüßte den Besucher. „Dr. Johansen? Ich bin Hella Reincke.“
Er streckte die Hand aus. „Wo steht das Pferd?“
„Ich hole Melody nach vorn“, erwiderte Hella und bat ihn zu warten.
Vereint nach Sympathie und Freundschaft standen die Pferde in ihren Ausläufen beieinander. Melody hielt sich dicht neben der Rappstute Holly, die ihr den Schlag verpasst hatte, und beknabberte mit ruppiger Zuneigung deren Mähnenkamm. Offenbar waren die Verhältnisse geklärt.
Als Hella mit Melody am Halfter auf den Hof zurückkehrte, hatte Swantje den Tierarzt in ein Gespräch verwickelt. Wann denn der Hengst ankäme, hörte Hella ihn fragen und fing Swantjes unsicheren Blick auf, die erklärte: „Er müsste in wenigen Minuten hier sein.“
„Welcher Hengst?“, fragte Hella verwundert und wollte den Gedanken nicht wahrhaben, der im selben Augenblick aufblitzte. Nein, das hatte Swantje bestimmt nicht getan! Das konnte sie nicht getan haben!
„Hella, ich will es dir die ganze Zeit erklären ...“
Swantje führte ihren Satz nicht zu Ende. Ein junges Mädchen kam auf den Hof geradelt und trat mit aller Kraft ihrer dünnen Beine in die Pedalen. Yvonne hielt genau auf Hella zu. Sie war als Kind von Nelli angelernt worden und gehörte zu der Sorte Mädchen, auf die kein Pferdebetrieb verzichten konnte. Sie war immer da, wenn Hella Hilfe brauchte. Zum Dank bekam sie Reitstunden auf dem zuverlässigen Jackson, den Jette dafür gern zur Verfügung stellte. Ihre Wangen glühten – vor Anstrengung ebenso wie vor Aufregung.
„Da kommt ein riesiger Pferdetransporter!“, rief sie von weiten und erklärte atemlos, als sie vor Hella vom Rad sprang, der Fahrer hätte sie nach dem Reinckehof gefragt. Jedenfalls hatte sie das so verstanden. Der Mann hätte kaum Deutsch gesprochen. Gleich darauf war das Dröhnen des Lastwagens zu hören, und ein schwerer Transporter brummte durch die Einfahrt und kam mitten auf dem Hof zum Halten.
„Endlich!“, rief Swantje erleichtert. „Er ist da!“
„Nein!“, fuhr Hella sie an. „Sag mir, dass es nicht das ist, was ich befürchte!“
„Doch!“, erklärte Swantje unbekümmert und hielt ihrem Blick stand. „Hier kommt die freudige Überraschung, die ich dir angekündigt habe!“
Dass es eine Überraschung war, bezweifelte Hella nicht. Umso mehr das Maß der Freude.
„Fadista ist da!“ rief Swantje und strahlte Hella glückselig an.
Swantje war tatsächlich so naiv, wie Hella befürchtet hatte. Was wollte ein Mädchen wie sie mit einem Hengst wie Fadista? Mit einem stummen Fluch drückte Hella Yvonne den Führstrick mit Melody in die Hand.
Der Transporter erregte Aufsehen. Schnell hatte sich eine kleine Schar verdutzter Pferdebesitzer versammelt. Unter ihnen war Paul Gehrmann, ein besonnener Reiter, der dafür sorgte, dass sich die neugierigen Zuschauer ein Stück vom Transporter fern hielten. Dann bat er Yvonne, die Stute zur Seite zu führen. Maren eilte heran, und Swantje rannte aufgeregt um den Lastwagen herum. Der Fahrer, ein drahtiger Portugiese mit buschigen Augenbrauen, und sein jugendlicher Beifahrer sprangen behände aus dem Führerhaus und machten sich umgehend an der Ladeklappe zu schaffen. Johansen winkelte den linken Arm an und schaute auf die Uhr.
Hella bat ihn um ein paar Minuten Geduld und schnitt Swantje den Weg ab. „Ich verlange eine Erklärung.“
Swantje lächelte breit. „Ich habe Fadista gekauft. Und da ich in den nächsten Wochen in Hameln sein werde, möchte ich ihn gern solange bei dir einstellen. Du hast mir selbst gesagt, dass du Boxen frei hast.“
Hella holte tief Luft, bevor sie antwortete. Sonst hätte sie sich nicht beherrschen können. Mit einer Gelassenheit, die sie selbst verblüffte, wies sie Swantje darauf hin, dass die leeren Boxen für die Reha-Klinik vorgesehen wären.
„Ich brauche die Box nur vorübergehend“, erklärte Swantje mit ihrem bravsten Lächeln.
Bei so viel Unverfrorenheit packte Hella nun doch die Wut. „Ich habe keine Lust auf einen Hengst! Schon gar nicht auf einen ungebärdigen Hengst wie Fadista. Womöglich schlägt der mir alles kurz und klein. Du hättest mich fragen müssen!“
Swantje hielt das Hollywoodlächeln tapfer durch. „Bitte, Hella. Wo sollte ich sonst mit ihm hin?“
Der Fahrer ahnte nichts Gutes. Er hatte bereits die Ladeklappe geöffnet und mit flinken Fingern einen Fliegenschimmel los gebunden. Das Pferd folgte ihm brav und stakste die Rampe herunter. Schnell übergab der Mann den Strick an seinen Begleiter und führte flugs das zweite Pferd, einen kräftigen Rappschimmel, heraus und überließ auch ihn dem Jungen. Er zögerte einen Moment, bevor er den Blick seiner schwarzen Augen auf Hella heftete und sie in gebrochenem Deutsch ansprach. Viel verstand sie nicht, aber immerhin soviel, dass sie das nächste Pferd herausholen sollte. Gepolter und Hufgescharre drangen aus dem Transporter hervor, und man hörte ein zaghaftes Wiehern. Melody antwortete, und das folgende Wiehern tönte schrill aus dem Hänger heraus. Wenn das kein Hengst war!
Der Fahrer zupfte Hella ungeduldig am Ärmel und übergoss sie mit einem Schwall Portugiesisch. Von der anderen Seite trat Johansen an sie heran und wollte wissen, wie es nun weiter ging. Sie bat ihn noch einmal zu warten und spähte in den Laderaum. Nur noch ein Pferd befand sich darin. Ein Kastanienbrauner, ein kräftiges Tier. Fadista! Er war so kurz angebunden, dass er kaum den Kopf bewegen konnte.
„Ist er nicht ein Traum“, flüsterte Swantje schwärmerisch.
Sie musste blind für das Leid anderer sein. Mit den eingefallenen Flanken, dem struppigen Fell und sich auf Beinen haltend, die vom langen Stehen geschwollen waren, wäre Albtraum die passendere Bezeichnung gewesen.
„Geh mir aus den Augen!“, zischte Hella und drohte mit halblauter Stimme, sie wollte die Portugiesen samt ihrer Schimmel und dem Hengst vom Hof jagen und Swantje auf Nimmerwiedersehen mit der Forke hinterher scheuchen. Swantje verzog sich mit beleidigter Miene hinter den Lastwagen.
Zögernd trat Hella zwei Schritte näher an Fadista heran. Unter dem Hengst türmte sich der Mist, und ihr stieg der scharfe Gestank von Ammoniak entgegen. Das sah aus, als hätte der Fahrer den Hengst unterwegs überhaupt nicht ausgeladen. Mit Entsetzen musste sie feststellen, dass Fadista noch immer den spanischen Kappzaum trug. In einem der Eisenringe war der kurze Anbindestrick befestigt. Jeder Rumpler musste ihm heftige Schmerzen zugefügt haben. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie der lädierte Nasenrücken unter der Serreta aussehen mochte. Fadista stemmte sich gegen den Strick und versuchte sich aufzubäumen. Auf dem von Urin und Kot verschmutzten Boden glitten die Hinterbeine auseinander, und beinahe wäre er hingefallen. Kaum hatte er sich wieder gefangen, begann er ungestüm mit den Vorderhufen zu scharren und warf sich mit der Kruppe so heftig gegen die waagerechte Stange, die seine Standfläche begrenzte, dass Hella fürchtete, die Stange würde heraus brechen und den Hengst zu Fall bringen.
Ihr blieb keine Wahl. Das Pferd musste so schnell wie möglich aus dem Transporter heraus.
Mit einer geflüsterten Verwünschung gegen Swantje verließ sie die Rampe. Johansen wartete ein paar Schritte abseits. Ein angenehm zurückhaltender Mensch im Gegensatz zu den anderen Umstehenden, die Hella mit Fragen bestürmten.
Sie vertröstete sie auf später und wandte sich an Johansen. „Würden Sie mir helfen? Es könnte gefährlich werden. Ich kenne das Pferd aus Portugal.“
„Und trotzdem haben Sie ihn herbringen lassen?“, fragte er mit deutlicher Missbilligung.
„Nicht ich, sondern die junge Dame dort“, erklärte Hella und ließ sich den Ärger durchaus anmerken. „Wenn Sie sich das Pferd aus der Nähe ansehen, werden Sie mich verstehen. In diesem Zustand darf man ihn nicht weiter schicken.“
Der Tierarzt folgte ihr in den Laderaum. Skeptisch schob er die Augenbrauen zusammen. Gemeinsam beobachteten sie den Hengst, der wild scharrte und den Lastwagen zum Vibrieren brachte.
„Mit zwei Longen müsste es gehen“, meinte Johansen. Er musterte Hella verstohlen.
„Keine Sorge“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich bin kräftiger, als ich aussehe.“
Sie bat Paul Gehrmann, zwei Longen zu holen, und wies Maren an, eine Paddockbox einzustreuen und sich bereit zu halten, um notfalls mit einzugreifen. Yvonne führte die Stute zurück in den Auslauf. Die Portugiesen lotste Hella mit Handzeichen samt ihrer Schimmel in eine entfernte Hofecke. Beide Männer wirkten erleichtert, der Verantwortung für den unbequemen Hengst entkommen zu sein.
Paul Gehrmann eilte herbei und übergab Hella die Longen.
„Kann ich noch was für dich tun?“, fragte er.
Hella dankte ihm und bat ihn darauf zu achten, dass sich die anderen in sicherer Entfernung hielten. Fadista warf sich gegen den Anbindestrick, konnte aber nicht verhindern, dass Hella beide Longen im Kappzaum verknotete. Den Karabinern traute sie für das, was folgen mochte, nicht genügend Stabilität zu. Sie behielt die rechte Longe und übergab die andere an Johansen. Er hielt den Pferdekopf an der straff gespannten Longe zurück, und Hella löste den Anbindestrick.
„Achtung, jetzt!“, flüsterte Johansen und löste die Sperrstange aus der Verankerung. Fadista wollte sich herum werfen, doch die zwei Menschen an beiden Seiten hatten die Longen straff gehalten und dirigierten ihn auf die Rampe zu.
„Vorsicht, er springt!“, rief Hella und gab mit der Longe nach, bevor der Hengst sie zu Boden reißen konnte. Johansen hatte ebenso rasch reagiert und die Leine gelockert. Fadista hob ab und flog im hohen Bogen über die Rampe hinweg. Auf dem Kies rutschten ihm die Beine zur Seite. Er schlidderte vorwärts, fing sich wieder und wollte im Galopp auf und davon. Hella und der Tierarzt waren inzwischen aus dem Transporter gesprungen und hielten die Leinen straff, so dass der Hengst zwischen ihnen gefangen war. Er stieg und bockte auf der Stelle. Hella musste ihr ganzes Geschick aufbringen, um das richtige Maß zwischen Halten und Lockern der Longe zu finden, und ihr tropfte – der kühlen Witterung zum Trotz – der Schweiß von der Stirn. Unerwartet beendete Fadista seine Bocksprünge und blieb stehen. Seine Flanken bebten vor Anstrengung.
Johansen hielt die Longe mit beiden Händen und ließ das Pferd nicht aus den Augen. „Er ist mit seinen Kräften am Ende. Und er blutet am Kopf. Sehen Sie das?“
Hella stand in einem anderen Winkel als der Tierarzt und hatte die tänzelnde Kruppe im Blickfeld. Sie ahnte, woher die Verletzungen stammen mussten. „Die Serreta muss fort. Was darunter ist, wird nicht gut aussehen.“
Die kurze Ruhepause war jäh vorüber. Fadista setzte sich unvermittelt auf die Hinterhand, ruderte mit den Vorderbeinen und stieg steil empor, bis er senkrecht stand, und Hella befürchten musste, er könnte sich überschlagen und sie unter sich begraben. Mit einem Sprung rettete sie sich zur Seite, und Johansen flüchtete in Richtung Pferdekopf.
„Ich beantrage eine Gefahrenzulage“, schnaufte er, ohne den Blick vom Pferd abzuwenden.
Hella hörte nicht auf, sachte, aber beharrlich an der Longe zu zupfen, um Fadista auf den Boden zu locken. „So viel Honorar wie Sie wollen! Die Rechnung geht an Swantje.“
Als Fadista endlich wieder unten war, führten sie ihn vorwärts, und mit jedem Aufbäumen leistete er seinen unfreiwilligen Beitrag und brachte sie um eine Pferdelänge näher ans Ziel.
„Gut so, mein Freund! Bleib in Bewegung“, rief Johansen. „So kannst du nicht steigen.“
Bocksprung für Bocksprung überquerten sie den Hof und gelangten schließlich zum Paddockstall, der zurzeit leer stand. Seine drei Bewohner hielten sich in den Ausläufen auf. Maren hatte die Boxentür weit geöffnet und sah ihnen entgegen. Ihr rundes Gesicht hatte unter der Anspannung alle unangemessene Kindlichkeit verloren. Die anderen folgten neugierig, aber mit Abstand. Swantje führte den Trupp an. Den Hengst in die Box zu bugsieren, gelang verblüffend schnell. Vielleicht lockte ihn der Berg duftenden Heus, das Maren in einer Ecke aufgehäuft hatte.
Hella klappte die Boxentür zu und schob den Riegel vor. „Danke für Ihre Hilfe, Dr. Johansen.“
Johansen wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Wir sind noch nicht fertig. Kümmern wir uns um die Serreta.“
Außerdem mussten sie die Longen abnehmen, damit das Pferd sich nicht darin verwickelte. Sie berieten sich kurz, dann schaute Hella sich nach einem stabilen Halfter um. Johansen ging zum Wagen, um die nötigen Medikamente zu holen.
Der Lusitano riss den Kopf hoch und wieherte lautstark. Angestrengt lauschte er den viel stimmigen Antworten, die zu seiner Begrüßung aus allen Winkeln des Hofes herüber schallten.
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Auf der Stallgasse setzte eine rege Diskussion ein. Mit Rücksicht auf das Pferd wurde sie halblaut geführt. Man fachsimpelte über das Gebäude und den herrlichen Typ und stellte sich die Frage, ob man jemals gefahrlos mit dem Hengst umgehen könnte. Nicht einer richtete das Wort an Swantje, die die Formalitäten mit den Portugiesen erledigt hatte. Der Lastwagen war fort. Hella hatte sich davon überzeugt, dass der Wagen nicht abgefahren war, ohne die beiden Schimmel mitzunehmen. Swantje hielt sich abseits am Ende der Stallgasse auf. Hella vermied jeden Blick zu ihr. Sie fühlte eine brodelnde Wut auf die Studentin, die sie auf so perfide Weise mit dem Leid eines Tieres erpresste.
„Da kommt Evelin!“, rief Yvonne und beeilte sich, die junge Frau, die verwundert näher schritt, über den neuen Pensionsgast aufzuklären. „Wenn du gesehen hättest, wie er getobt hat, als er aus dem Transporter heraus war.“
„Mit wilden Pferden kenne ich mich aus“, sagte Evelin schmunzelnd, die mit ihrer Zamira so manche aufregende Stunde verlebt hatte. Die Araberstute konnte gezielt beißen und treten, wenn ihr etwas nicht passte.
„Gegen den Hengst ist deine Zamira ein Kinderpony“, sagte Maren laut und zischte Hella zu: „Du solltest das Pferd zum Teufel jagen. Und die Zicke dort gleich hinterher.“
Marens ungeschickte Bevormundung kam Hella gerade recht, um Wut abzulassen. „Die Entscheidung, welches Pferd auf meinen Hof steht, darfst du getrost mir überlassen. Jetzt ist er da, und wir werden damit klar kommen.“
Maren schluckte und schwieg.
Johansen kehrte zurück, mit einer aufgezogenen Spritze in einen und einem zusammengeklappten Tragekorb voller nützlicher Utensilien in der anderen Hand. „Das Pferd ist völlig aus dem seelischen Gleichgewicht. Ich werde ihn sedieren. Sonst wird er uns kaum an den Kopf heran lassen.“
Fadista war hungrig, aber zu aufgeregt zum Fressen. Er schnappte nach den Halmen und kreiselte unruhig durch die Box. Dabei schleppte er die Longen durch das Stroh und stand kurz davor, sich in den Leinen zu verheddern. Bei einer der Runden entdeckte er die Selbsttränke und tauchte sein Maul in die Wasserpfütze. Als er gegen die Metallzunge stieß und das Wasser zischend nach floss, scheute er zurück.
„Das Tränken könnte Ihre Chance sein“, sagte Sten Johansen.
Hella verstand und nickte.
Fadista stieß warnend die Luft durch die Nüstern, als Hella und Johansen die Box betraten und nach den Longen griffen. Immer wieder erhob der Hengst sich auf den Hinterbeinen und forderte Johansens ganze Geschicklichkeit und Erfahrung als Tierarzt heraus. Auf der Stallgasse fiel kein Wort mehr. Alle sahen gespannt Johansens Versuchen zu, die Spritze mit dem Betäubungsmittel anzusetzen, ohne den schlagenden Hufen in die Quere zu kommen. Hella unterstützte ihn, so gut sie konnte. Es wäre lebensgefährlich gewesen, wenn der Hengst sich mit Hufen und Zähnen gewehrt hätte. Aber er versuchte nur, den Menschen auszuweichen und sich zu entziehen. Der Tierarzt blieb besonnen und sehr geduldig. Schließlich erreichte er sein Ziel. Das Betäubungsmittel wirkte schnell. Nach wenigen Minuten hielt der Hengst friedlich inne und ließ sich am Kopf berühren. Vorsorglich schob Hella dem Pferd das Halfter um den Hals und öffnete die Schnallen des Kappzaums. Johansen half ihr, das schwere Ledergestell vom Kopf zu heben. Beide bewegten sich langsam und vorsichtig. Trotz der Sedierung wollten sie dem Hengst jede weitere Aufregung ersparen. Die anderen hatten schweigend zugesehen. Als der Nasenrücken frei lag, konnten sie ihre Empörung nicht zurückhalten. Alte Narben, eitrige Wunden und frische blutige Risse bedeckten dicht an dicht die wenigen Quadratzentimeter der geschwollenen Haut, in die sich die mit Eisenzacken bewehrte Unterseite des Nasenbügels eingegraben hatte.
„Das Ding fliegt umgehend in den Müll“, erklärte Hella und übergab die Serreta an Maren, die sie mit spitzen Fingern entgegen nahm.
Die strengen Falten auf Johansens kantiger Stirn verrieten, was er davon hielt. „So mit einem Tier umzugehen, das lässt sich nicht einmal mit größter Hilflosigkeit entschuldigen.“
Hella dachte an Uschi Klinghöfer und deren hohe Ansprüche im Umgang mit Pferden. Gegenüber Fadista hatte Uschis Verantwortungsgefühl kläglich versagt. Hella kam ein Sprichwort in den Sinn: vom Regen in die Traufe. Und wie würde es weitergehen? Swantje hatte bisher mit nichts Schwierigerem zu tun gehabt als mit einem missgelaunten Schulpferd. Sie wäre hoffnungslos überfordert, auch wenn sich Fadista im Augenblick wie ein Lamm gab. Die Betäubung machte ihn so benommen, er konnte sich kaum auf den Beinen halten.
Johansen widmete sich dem lädierten Nasenrücken und säuberte konzentriert und gründlich die Wunden. Durch den ständigen Druck hätte sich bereits Knochenmasse abgebaut, erklärte er und fügte hinzu: „Die Narben und Beulen wird er sein Leben lang behalten.“
Hella hielt Fadista am Halfter. Er hielt die Augen halb geschlossen wie ein angeschlagener Boxer.
„Ich habe gehört, Sie wollen auf Ihrem Hof eine Reha-Klinik einrichten?“, fragte Johansen, während er seine Arbeit begutachtete. „Interessante Idee! Diesen Plan kann ich nur begrüßen.“
„Dann fürchten Sie mich nicht als Konkurrentin?“ Philipp hatte das völlig anders gesehen. Vieles wäre nicht geschehen, wenn er sich wegen der Reha-Klinik nicht in eine Panik hinein gesteigert hätte.
„Wir Tierärzte werden in erster Linie zu den akuten Fällen gerufen“, erklärte Johansen gelassen. „Für die Nachbetreuung unserer Patienten ist wenig Zeit. Übrig bleibt ein breites Feld von Aufgaben, das von vielen Experten beackert werden kann.“
„Man sagt, Sie hätten eine Praxis in Schleswig-Holstein besessen?“
Johansen verstrich großflächig eine weiße Salbe auf dem Pferdekopf. „Sagt man das? Nun, es stimmt. Ich hatte meine Praxis auf dem elterlichen Gut einrichtet. Meine Mutter und meine Schwester leiten den Betrieb gemeinsam. Einen Schwerpunkt bildete die Trakehnerzucht, einen anderen meine Praxis, und alles lief bestens, bis meine Schwester auf die verflixte Idee kam zu heiraten.“ Er drehte die Tube zu und steckte sie in die Arzttasche, bevor er knapp anfügte: „Nach der Hochzeit gab es einen Tierarzt zu viel auf dem Hof.“
„Und was hat Sie nach Hameln geführt?“, fragte Hella. „Warum haben Sie ausgerechnet die Praxis von Philipp Kamphorst übernommen?“
Er wandte sich mit einem Lächeln um; mit einem charmanten Lächeln, wie Hella feststellte. „Das war ein purer Zufall. Ich kannte die Stadt ein wenig, seit ich als Schüler zu einem Austausch hier war. Als ich über zig Ecken erfuhr, dass hier eine Tierarztpraxis zu übernehmen ist, habe ich nicht gezögert. Die Verbindung von Kleintieren und Pferden kommt mir sehr entgegen.“
Swantje traute sich heran und lehnte sich weit über die halbhohe Boxentür, damit niemand vergessen konnte, dass sie die Besitzerin war. Als Johansen sich ihr zuwandte, legte sich sein eckiges Gesicht in missmutige Falten. Er muss ein schlechter Lügner sein, dachte Hella amüsiert, wenn man ihm jede Empfindung so deutlich ansieht.
„Die Salbe sollte täglich aufgetragen werden“, erklärte er. „Trauen Sie sich das zu?“
„Könntest du mir dabei bitte helfen, Hella?“, fragte Swantje zaghaft. Ein so kleinlautes Auftreten hätte Hella ihr nicht zugetraut.
„Darüber reden wir später“, erwiderte sie nachsichtig. Der Zorn war verraucht, und sie genoss das befriedigende Gefühl, einem Tier geholfen zu haben. Die Betäubung ließ nach, und Hella beeilte sich, dem Pferd das Lederhalfter über den Kopf zu streifen. Sie schnallte den Nasenriemen so hoch, dass er oberhalb der wunden Stellen lag, und half Johansen, den torkelnden Hengst in die ausgeräumte Nachbarbox zu führen. Fadista durfte weder Heu, noch Stroh fressen, bevor die Sedierung vollkommen abgeklungen war, und das konnte zwei bis drei Stunden dauern. Die Leute vom Hof gaben den Weg frei, als Hengst mit unsicheren Schritten über die Stallgasse zockelte.
„Was ist bloß mit seiner Mähne passiert?“, rief Yvonne verwundert.
Auch Hella war aufgefallen, wie merkwürdig die schwarze Mähne aussah. In Portugal waren ihm die Haare üppig und in gleicher Länge weit über Hals und Schulter gefallen; wenn auch verfilzt und ungepflegt. Nun reichte die Mähne auf der Halsmitte nur wenige Handbreit herab. Die Haarenden waren aufgekräuselt und wirkten wie miteinander verschmolzen.
Paul Gehrmann, der Besitzer der Rappstute Holly, hatte sich bisher, wie es seine Art war, schweigend zurückgehalten. Nun rieb er sich nachdenklich über das Kinn. „Das klingt kurios, aber ich finde, dass die Haarspitzen wie angekokelt aussehen.“
Dem stimmte auch Johansen zu. Es entwickelte sich eine heftige Diskussion, was geschehen sein mochte.
Swantje beendete das Rätselraten. „Es war Brandstiftung!“, rief sie in das Stimmengewirr hinein.
Alle Köpfe fuhren zu ihr herum.
„Jemand hat ihn in einen Schuppen geführt und den Schuppen angesteckt“, erklärte Swantje. „Aber Fadista konnte sich befreien.“
„Wer bringt so etwas fertig!“, rief Evelin entsetzt.
Ein deutsches Mädchen sei es gewesen, berichtete Swantje. Mehr wüsste sie nicht darüber. Die Vorbesitzer hätte sie nur informiert, weil deswegen der Transport verschoben werden musste. Nun redeten alle durcheinander und ließen der Empörung freien Lauf. Das aufgeregte Stimmengewirr war noch zu hören, als Hella den Tierarzt hinaus begleitete, um endlich nach Melody zu sehen. Sie nahm sich vor, noch am Abend bei Uschi in Portugal anzurufen. Über diesen mysteriösen Vorfall musste sie unbedingt mehr erfahren.
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Eisig umfing sie die Nachtluft, und prickelnder Sprühregen benetzte Gesicht und Handrücken. Die Stadt lag still und verschlafen, und die Schaufenster der kleinen Läden waren in der schummrigen Gasse kaum zu sehen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann nach Mitternacht, so schätzte sie. Mit steifen Fingern kramte sie die dünne Regenjacke aus dem Rucksack und zog sie über das Sweatshirt, um wenigstens die Nässe abzuhalten. Die Rücklichter des Mercedes waren längst hinter der Straßenecke verschwunden. Das Glück war auf ihrer Seite gewesen, als sie nach einer Tage langen Reise voller Umwege auf irgendeiner verlassenen Autobahnraststätte tatsächlich einen Autofahrer aus Hameln antraf, der auch noch so nett war, ihr das Märchen von der gestohlenen Geldbörse abzunehmen. Vielleicht hätte er sogar den Reinckehof gekannt und sie direkt dorthin gebracht, aber sie musste vorsichtig sein und hatte sich am Rand der Altstadt absetzen lassen. Dort stand sie nun; zum Umfallen müde und mit einem Bärenhunger. Die halbe Packung Schokoladenkekse, die der Fahrer ihr überlassen hatte, war zu nichts Besserem gut gewesen, als den Hunger anzustacheln. Sie hob den Rucksack auf und schwang ihn auf den Rücken. Mit dem Lauftrikot, drei Shirts und ihrem Trainingskalender, der Stoppuhr und einigen Kleinigkeiten steckten ihre gesamten Habseligkeiten darin, wenn man von den Jeans, dem Sweatshirt, den Laufschuhen sowie der Regenjacke absah, die sie am Körper trug. Die Asics-Schuhe waren ihr kostbarster Besitz, sie hatte sie immer geschont. Nun war ihr nichts anders übrig geblieben, als die Schuhe anzuziehen, wollte sie im nasskalten deutschen Frühling nicht barfuß laufen. Ansonsten besaß sie noch eine Hand voll Centmünzen und den deutschen Personalausweis ihrer geliebten Freundin Jana, der gelungen war, wobei sie selbst so kläglich versagt hatte.
Es war Benni gewesen, der sie aus dem lichterloh brennenden Schuppen gezogen hatte. Sie hatte ihm das Versprechen abgetrotzt, sie nicht zu verraten, und sich davon gemacht, als Melia kreischend aus dem Haus gestürzt kam. So schnell sie konnte, war sie zum Wohnheim gelaufen und ins Haus geschlichen, um dort in aller Hast ihre Sachen zu packen. Benni wartete an ihrem Treffpunkt unter den Korkeichen und hatte alles dabei, was er auf dem Schreibtisch der Eltern zusammenraffen konnte; darunter den Kaufvertrag und die Adresse des Stalls in Deutschland. Dazu ein paar Euroscheine. Sie gab ihm alles zurück bis auf das Geld und schrieb sich die Stalladresse auf den Unterarm.
„Du Dummkopf, nun muss ich es wieder tun“, sagte sie und blickte vorwurfsvoll in seine verständnislosen Kinderaugen. „Wieso hast du dich eingemischt, Benni?“
Um sie vor dem Feuer zu retten, schluchzte er. „Die Polizei wird dich schnappen und ins Gefängnis stecken!“
„Wenn du mich verrätst“, sagte sie drohend, „wenn du jemandem sagst, wohin ich will, dann komme ich zurück und zünde euren Hof an.“
„Das wirst du nicht tun“, sagte er ängstlich.
„Doch, ich werde es tun“, beteuerte sie. „Wenn alles schläft, überschütte ich Billi mit Benzin und stecke ihn an. Er wird jaulen und schreien vor Angst und vor Schmerzen, aber das wird ihm nichts helfen. Dann werfe ich einen Brandzünder in dein Zimmer und in das Zimmer deiner Eltern. Und danach in die Ställe. Das alles wird brennen wie die Hölle! Du wirst brennen wie die Hölle!“
Sie ging bis zu einer Straßenlaterne und fingerte in deren schwachem Lichtschein den Stadtplan aus der Hosentasche, den sie aus dem Mercedes hatte mitgehen lassen. Ungeduldig strich sie mit dem Zeigefinger über das Blatt, bis sie am östlichen Stadtrand die Straße entdeckte, in der der Reinckehof liegen musste. Vom Rand der Altstadt aus mochten es drei oder vier Kilometer sein. Ein Kinderspiel für eine Läuferin. Sie zurrte den Rucksack fester und machte sich auf den Weg.
Im beständigen Trott joggte sie durch die düsteren Straßen. Die aufgeschürfte Haut, die Fadistas Huftritt hinterlassen hatte, spannte bei jedem Schritt. Ab und zu blieb sie stehen und hielt das Feuerzeug über die Karte und überprüfte die Straßennamen, bis sie eine große Kreuzung erreichte und in die Deisterstraße hinein fand, die der Karte nach zur Bundesstraße in Richtung Hannover führte. Dort musste sie entlang und ein Stück aus der Stadt heraus, um das Hameltal zu erreichen, in dem der Reinckehof lag. Sie schob die Karte unter das Sweatshirt und lief ein wenig schneller. Die Beine waren widerspenstig vom endlosen Sitzen im Auto, und die Leere im Magen schien alle Kraft aus dem Körper zu saugen. Dazu gesellte sich ein brennender Durst. Nichts, wovon sich eine Läuferin aufhalten lassen würde. Sie hielt das gewählte Tempo ein und konzentrierte sich auf den Takt ihrer Schritte. Im Laufen streckte sie die Zunge heraus und angelte nach den Wassertropfen. Der Regen war stärker geworden, und hinter den Wasserschleiern verschwammen die Lichter der vorbei fahrenden Autos. Ein dunkler Volvo rauschte vorüber und spritzte ihr das Wasser aus der Gosse gegen die Beine, dann bremste er scharf ab, und ein Mann lehnte sich aus dem geöffneten Fenster und rief ihr etwas zu.
„Hau ab!“, schrie sie.
Sie schickte einen portugiesischen Fluch hinterher und ließ sich in ihrem Trott nicht stören. Die Muskeln fanden in die gewohnte Lockerheit hinein. Bald liefen die Beine wie von selbst, als würden sie von einem unermüdlichen Motor angetrieben, der außerhalb ihres Körpers lag; abgekoppelt von ihrem Gehirn und ihren Empfindungen. Sie zog, Schritt für Schritt voran kommend, an einer halbhohen Mauer vorbei, hinter der schemenhaft die Umrisse von Grabsteinen zu erkennen waren. Ein Stück weiter führte der Weg, wie die Karte versprochen hatte, unter einer Eisenbahnbrücke hindurch und beständig geradeaus, bis sie die Häuser hinter sich ließ und einen Radweg erreichte, der para-llel zur Straße stadtauswärts führte. Die Autos rollten schneller vorbei, und die Fahrer kümmerten sich nicht um das magere durchnässte Mädchen, das mit weiten Schritten die leichte Anhöhe hinauf trabte. Bald führte der Weg an einem klotzigen Bürogebäude vorbei, dessen große Etagen nur trüb beleuchtet waren, als dürfte es dort nicht dunkel werden. Danach ging es gemächlich bergab, und ihre Schritte wurden federleicht. Als sich der Radweg verzweigte, hielt sie sich rechts, hielt auf eine Häusergruppe zu und folgte weiter der Hauptstraße, bis sie an eine Kapelle gelangte und vor den Stufen zum Kirchhof innehielt. Ihr Atem ging ein wenig schneller, und sie ließ sich ein paar Atemzüge lang Zeit, bevor sie das Feuerzeug und die Karte hervor holte. Nun noch links in den schmalen Fußweg dort drüben und dann wieder rechts, und sie hätte die Straße erreicht, in der der Reinckehof liegen musste. Kurz darauf stand sie vor einer niedrigen Mauer, auf die ein mit dolchartigen Zacken gekrönter Eisenzaun aufgesetzt war. Die offene Einfahrt entdeckte sie wenige Schritte weiter.
Der Hof lag in schwärzlicher Finsternis, wenn man von zwei hell erleuchteten Fenstern absah, die auf der rechten Seite zu entdecken waren. Befand er sich dort, irgendwo hinter diesen geahnten Mauern, ihr Fadista? Ihr Herz begann zu klopfen, wie es sonst nicht nach einem Sprint schlug. Am liebsten wäre sie sofort in den Stall gestürmt, aber sie musste sich vor den Hunden in Acht nehmen. Auf einem solchen Hof gab es immer Hunde; im Zwinger, an der Kette oder frei laufend. Im Schutz der Mauer lauschte sie in die stumme Schwärze hinein.
Die Nässe kroch ihr die Beine hinauf, und als sie vor Kälte zu zittern begann, hielt sie das Warten nicht länger aus. Wachhunde hin oder her, sie musste Gewissheit haben. Tief gebückt und mit lautlosen Schritten schlich sie auf die hellen Fenster zu. Daneben lag eine steinerne Treppe; eine Wandlampe beleuchtete die ausgetretenen Stufen, die zur Haustür hoch führten. Der Regen prasselte ihr ins Gesicht, als sie den Kopf hob, um an der hohen Hauswand hinauf zu blicken, die sich im sternlosen Nachthimmel verlor. Das Licht brannte im Erdgeschoss, doch die Fenster lagen zu hoch, und sie konnte nicht hinein sehen. An der Wand lehnten einige zusammengeklappte Gartenstühle. Leise trug sie einen Stuhl unter ein Fenster, zog ihn auseinander und stieg hinauf. Wieder raste ihr Herz, und dieses Mal vor Aufregung. Sie musste wissen, ob sie am richtigen Ort war, und was sie zu sehen bekam, ließ sie die Anspannung auf einen Schlag verlieren. Ja, das war sie, die Frau mit den dunklen, nachlässig aus der Stirn gestrichenen Locken, die Frau, die Bonita geritten hatte und der Billi so zugeneigt war. Sie saß vor einem Computer und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, während die Hände über die Tastatur flogen. Hella Reincke. Die Frau, die ihr Fadista gestohlen hatte. Etwas Lebendiges stieß gegen ihre Wade, und als sie erschrocken herum fuhr, brach der Stuhl unter ihr zusammen. Sie kippte zur Seite und krachte mit der Schläfe gegen die Hauswand. Sie hörte noch, dass sie erschrocken aufschrie. Ein Hund bellte. Verfluchter Köter!
Sie wurde ohnmächtig.
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Fadista hob den langen gewölbten Schädel und musterte sie aus seinen dunklen Augen bedächtig, ohne ein Zeichen des Erkennens zu geben. Im kühlen Morgenlicht schimmerte sein Fell schwärzlich. Die stolze Mähne war verbrannt. Sonst hatte er keine Spuren davon getragen, war heil heraus gekommen wie sie selbst. Konnte es ein eindeutigeres Zeichen geben, dass sie zusammen gehörten? Das Feuer war ihrer beider Verbündeter, nur war die Zeit noch nicht reif gewesen. Sie lehnte sich über die Boxenwand und streckte lockend den Arm aus, doch der Hengst rührte sich nicht.
Hella betrachtete ihr Tun missbilligend. „Von Fadista halte dich bitte fern, Jana. Leider ist er durch schlechte Hände gegangen und nicht einfach im Umgang.“
„Und nun ist er in Ihren Händen!“ Das war Kati heraus gerutscht, ein gefährlicher Fehler. War sie doch seit der vergangenen Nacht ein anderes Mädchen, die verständige und gutmütige Jana, nicht die aufsässige Kokel-Kati. Hellas verwunderter Blick war die Quittung für diese Entgleisung.
„Wem gehört er?“, fragte Kati schnell.
„Eine Studentin hat ihn auf einem portugiesischen Reiterhof entdeckt. Vor ein paar Tagen wurde er gebracht, und ich habe mich überreden lassen, ihr bei der Arbeit mit Fadista zu helfen.“
Das ist deine schwache Seite, dachte Kati. Du lässt dich bequatschen. Und du fühlst dich sofort verantwortlich, wenn eine arme Seele in Not ist. Ach, sie kannte sie alle, diese Weltverbesserer in den Schulen, in Internaten und Therapiezentren, die sich nicht vorstellen konnten, dass nicht jeder darauf aus war, mit allen Menschen in Harmonie zu leben. Es war ein Kinderspiel gewesen, ihr die Geschichte von der zerbrochenen Liebe aufzutischen.
Zuerst waren Hellas Blicke skeptisch gewesen, als sie sich über sie beugte und den Hund zurück hielt, der sie beschnuppern wollte. Kaum hatte sie Katis durchnässte Kleidung und die Schramme auf der Schläfe entdeckt, war das Verantwortungsgefühl zur Stelle, und keine fünf Minuten später saß Kati in der großen Wohnküche, hielt einen Becher mit dampfendem Tee in der Hand und spann ihre Geschichte, so wie sie ihr in den Kopf kam. Jana war mit ihrem Freund unterwegs nach Süddeutschland und dabei kam es zu diesem hässlichen Streit. Ihr Freund war jähzornig. Gewalttätig. Sie redete sich in Fahrt, und ohne die Blicke von dem Kaminofen und den züngelnden Flammen hinter der Scheibe zu lassen, fügte sie eine anschauliche Schilderung der körperlichen Auseinandersetzung hinzu. Auf dieser Reise hatte er allen Untaten die Krone aufgesetzt und sie mitten in der Nacht ausgesetzt wie eine lästige Katze!
Hella stand an der Anrichte und säbelte eine Brotscheibe ab. „Richtung Süddeutschland wolltet ihr? Dann wart ihr hier in Hameln ziemlich weit ab von der Autobahn.“
Kati nickte und wandte ihren Blick dem Brot zu. Bestimmt war die Ohnmacht vom Hunger gekommen, nicht von dem Sturz gegen die Mauer. „Klar, deswegen haben wir uns gefetzt. Er wollte hier unbedingt einen Freund besuchen, dabei sollten wir morgen früh in München sein.“
„Warum ausgerechnet München?“
Kati plapperte weiter drauflos. „Ein anderer Freund hat uns dort einen Job besorgt. In der Filmbranche. Bavariastudios. Ist schon immer mein Traum.“
„Klar, die Filmbranche“, bemerkte Hella trocken. „Und womit beschäftigst du dich im bürgerlichen Leben, wenn ich fragen darf?“
Sie öffnete den Kühlschrank und nahm eine Platte mit Käse heraus.
Kati grinste. „Mal dies, mal das. Seit ich im letzten Jahr mein Abi gemacht habe, jobbe ich rum. Habe noch nichts Konkretes gefunden.“
Hella bestrich das Brot großzügig mit Butter und legte zwei Scheiben Gouda darauf. „Dein Freund hat dich also einfach am Straßenrand abgesetzt. Und was war dann?“
Kati biss in das Käsebrot, das Hella ihr hinstellte. Sie hatte das Loch im Magen gar nicht mehr wahrgenommen. „Ich wusste nicht wohin und bin auf die Lichter der Stadt zugelaufen. Mir war eiskalt, wegen dem Regen, und als ein Wagen hielt und der Typ seinen Kopf raus streckte, dachte ich .... Aber der Widerling wollte mir nicht helfen, der wollte was ganz anderes.“ Sie legte eine Pause ein und biss in die Brotscheibe. Noch kauend erzählte sie weiter. „Der Kerl sprang raus und wollte mich ins Auto zerren.“
Hella war erschrocken. „Hast du die Nummer erkannt? Weißt du den Wagentyp?“
Kati drückte emsig ein paar Tränen heraus. Das konnte sie gut. „Ein Volvo, glaube ich. Schwarz, oder so. Die Nummer konnte ich nicht lesen, war zu dunkel. Außerdem hatte ich solche Angst. Ich bin einfach los gerannt.“
„Du musst den Kerl anzeigen!“
Kati nickte schluchzend. „Klar sollte ich das! Aber was kann ich der Polizei schon erzählen? Wenn du nichts gesehen hast, schicken sie dich wieder weg, und nichts ist. Meiner besten Freundin ist das so gegangen. Der haben sie nachher noch Vorhaltungen gemacht.“
Sie öffnete den Rucksack und kramte nach den Papiertaschentüchern, von denen sie immer einen Vorrat dabei hatte, weil ihr ständig die Nase lief. Wie nebensächlich räumte sie den Ausweis von Jana heraus und legte ihn offen auf den Tisch. Sie waren sich so ähnlich gewesen! Ihr seht aus wie Schwestern, hatten die Betreuerinnen in der Geschlossenen immer gesagt und ganz verwundert getan. Jana wäre inzwischen zwanzig. Hella sollte nicht befürchten, womöglich eine Minderjährige in ihre Obhut zu nehmen.
Wie zu erwarten, warf sie sofort einen verstohlenen Blick darauf. „Ich habe dich für jünger gehalten. Entschuldigung, eigentlich müsste ich Sie sagen.“
Kati zeigte sich großzügig. „Schon in Ordnung. Das geht mir immer so. Vor allem, wenn ich in die Disko will.“
Hella stand auf. „Du musst völlig durchgefroren sein. Ich hole dir etwas Trockenes zum Anziehen.“
Sie verließ die Küche, und Kati lauschte den leichten Schritten auf den knarrenden Treppenstufen. Während sie wartete, rang sie mit der Entscheidung, ob sie die Schubladen nach Geld durchsuchen oder die Hände an den Ofen halten sollte, und war schließlich für beides zu müde und blieb sitzen. Sie aß das Brot auf und beobachtete den Hund, der vor dem Ofen lag und im Schlaf mit der Pfote über die hellgraue Schnauze strich. Sie hatte sich von einem blinden und tauben Hundeopa zu Tode erschrecken lassen. Eigentlich musste sie ihm dafür dankbar sein.
Hella kehrte zurück, mit einem Arm voller Kleidung. „Die Sachen sind von meiner Schwester Nelli. Sie müssten dir passen.“
„Hat Ihre Schwester nichts dagegen, wenn ich das anziehe?“
„Bestimmt nicht“, versicherte Hella mit einem seltsamen Lächeln. „Nimm dir nur, was du brauchst.“
Kati erhob sich. „Was ist dann? Muss ich gehen?“
Hella hielt ihrem bittenden Blick stand. Sie ist hübsch, dachte Kati. Für ihr Alter. Bestimmt war sie über dreißig. Ob sie einen Freund hatte? Der könnte Schwierigkeiten machen. Würde vielleicht Zweifel säen. Männer wurden schneller misstrauisch und waren weniger gutmütig als Frauen. Auch Hella hatte sie noch nicht ganz für sich eingenommen. Man sah ihr an, dass sie mit sich rang, ob sie das fremde Mädchen aufnehmen oder vor die Tür setzen sollte.
„Ich hatte solche Angst“, flüsterte Kati. „Bitte, schicken Sie mich nicht fort.“
Hella überlegte. „Also gut. Für heute Nacht kannst du hier bleiben. Ich richte dir ein Bett.“
Am Morgen war sie frühzeitig aufgewacht, weil die Haustür zuschlug. Ihre eigenen Sachen waren nass und schmutzig, und sie suchte eine schwarze Jeans und einen warmen Pullover aus den Kleidern der Schwester heraus, die ihr nur ein wenig zu groß waren. Dann stieg sie in ihre feuchten Schuhe und ging auf den Hof hinaus, um nach Fadista zu suchen. Als sie ihn in seiner Box entdeckte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Hella kam, und Kati bemühte sich um ihr fröhlichstes Lächeln und half ohne viele Worte beim Füttern. Erfreut stellt ihre Gastgeberin fest, dass sie sich mit der Stallarbeit auskannte. Sie durfte Hellas Stute Melody halten, während Hella eine kühlende Salbe auf das Pferdebein strich. In der Nachbarbox wieherte Fadista nach der Stute. Kati ging zu ihm. Es tat weh, ihre Freundschaft verleugnen zu müssen.
Fadista schnaubte. Dann senkte er den Kopf und wandte sich dem Heu zu. Er wirkte ruhiger als in Portugal, und statt des starren Kappzaums trug er ein weiches Lederhalfter. Der Nasenrücken war dick mit einer weißen Paste eingeschmiert. Sie blieben eine Weile vor seiner Box stehen, und als Hella von Fadistas Schicksal erzählte, hörte Kati Schritte im Rücken und wandte sich um. Eine stämmige Frau mit wuscheligen Haaren und einem rundlichen Gesicht kam ihnen entgegen. Die Beine ihres Overalls steckten in kniehohen Gummistiefeln. Gegen die Kälte trug sie eine grobe Jacke.
„Morgen, Hella! So früh schon Besuch?“, rief sie von weitem und musterte Kati im Näherkommen neugierig.
„Hallo, Maren“, sagte Hella. „Das ist Jana. Sie hat mir beim Füttern geholfen. Die Stallarbeit kennt sie durch den Reitstall ihres Internats.“
„Dann könnte sie bei uns anfangen“, sagte Maren ein wenig spöttisch „Wir sind zwar kein Internat, aber Stallarbeit gibt’s mehr als genug.“
„Einverstanden“, rief Kati. „Ich suche sowieso einen Job!“
Hella schüttelte den Kopf. „Das hier ist kein Streichelzoo. Die Pferde wollen rund um die Uhr versorgt werden, auch an den Wochenenden. Das ist Knochenarbeit. Ehrlich gesagt, traue ich dir das nicht zu.“
Kati blickte ihr fest in die Augen. „Ich bin im vergangenen Sommer einen Marathon gelaufen. Das haben mir die Konkurrenten auch nicht zugetraut. Bis ich einen Hobbyläufer nach dem anderen hinter mir gelassen habe.“
Hella lächelte versöhnlich. „Also gut, versuchen wir es. Eine Woche auf Probe, und wir werden sehen, ob du auch zu einem Stallmarathon in der Lage bist.“
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Hella hatte Kati im ersten Stock einen engen und sparsam möblierten Raum, ihr früheres Kinderzimmer, zugewiesen. Anstatt sich in der zweistündigen Mittagspause auszuruhen, schlich Kati auf Strümpfen aus dem Haus. Es fiel nicht weiter auf, wenn sie im Lauf des Tages mehrmals an Fadistas Box vorbei schlenderte, aber sich gegen Hellas Anweisung länger bei ihm aufzuhalten, hätte nicht zur Rolle der braven Jana gepasst. Doch die Sehnsucht war beständig, und um in seiner Nähe zu sein, wollte sie nachsehen, ob sich nicht ein verborgener Beobachtungsposten finden ließ. Sie schaute sich wachsam um, als sie über den Hof lief, und gelangte unbemerkt zum Paddockstall, einem ganz in Holz gebauten und luftigen Stalltrakt. Auf jeder Seite lagen fünf Boxen, und jeder Box schloss sich ein Paddock an. Eine Stallseite war dem nahen Wohngebiet zugewandt. Die Paddocks auf der anderen Seite grenzten an die Zufahrt zur Scheune. Fadista war in der ersten Abteilung dieser Seite untergebracht. Tagsüber stand er allein. Seine Stallkameraden Melody, Jackson und Zamira verbrachten die Tage gemeinsam mit den anderen Pferden auf den großen Winterausläufen.
Geduckt lief Kati zum Scheunentor. Darin war eine Pforte eingelassen, die sich erst mit einem kräftigen Schubs öffnen ließ. Die Scheune besaß nur wenige Fenster, und durch zerbrochene Dachziegel und zerstörte Wandgefache schien die Sonne in schmalen Kegeln hinein und schuf ein Zwielicht aus Licht und Schatten. Auf dem breiten Quergang in der Mitte standen ein Traktor und ein Ladewagen eng hintereinander. Rechts davon lagerten mächtige Rundballen aus Stroh überein-ander, und Kati musste den Kopf weit in den Nacken legen, um an der Mauer aus Stroh bis unter das Dach zu blicken. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wie schwierig es sein mochte, die Rundballen in dieser Enge mit dem Frontlader aufzutürmen, und wendete den Blick zur anderen Hälfte der Scheune, die in zwei Etagen geteilt war. Im unteren Bereich waren ein rostiger Trecker und verschiedene Maschinen untergebracht, von deren Verwendungszweck Kati keine Vorstellung hatte. Vielmehr interessierte sie der Holzboden darüber, zu dem eine steile Leiter hinauf führte. Mit flinken Tritten kletterte sie die Sprossen hoch. Auf den Bohlen lag eine dicke Matratze aus altem Stroh, und vor der Wand stapelten sich handliche Bunde. Es roch nach Staub und Heu, als sie über die federnde Matte zu der Scheunenwand schritt, hinter der die Paddocks lagen. Aus einigen Fächern war der Lehmputz heraus gebröckelt, und durch das Geflecht aus Weidenstecken konnte man ungehindert hinaus spähen. Bald hatte sie den idealen Ausguck gefunden und schaute unmittelbar auf Fadistas breiten Rücken hinab. Er stand genau unter ihr am hinteren Ende des Paddocks und döste mit hängendem Kopf. Wenn sie sich ein wenig bückte, konnte sie sogar in die Box hinein sehen, die im Schatten der grauen Regenwolken lag, die sich seit dem späten Vormittag am Himmel auftürmten.
Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, sich ihren Ausguck gemütlich einzurichten. Sie riss die Schnüre von einem Ballen und verteilte das weiche Heu auf der Strohmatratze. Danach schleppte sie sechs Strohbunde heran und errichtete eine Mauer um ihr Versteck. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand dort hinauf steigen würde, wollte jedoch für alles gerüstet sein.
Als sie mit ihrer Arbeit zufrieden war und erwartungsvoll ihren Beobachtungsposten einnahm, hatte Fadista sich in die Mitte des Paddocks begeben. Mit hohem Hals fixierte er den Weg und sah Hella entgegen, die ihre Mittagspause beendet hatte. Neugierig sah Kati zu, wie Hella einen vollen Wassereimer im Paddock abstellte und durch den Zaun stieg. Fadista wich misstrauisch zurück, blieb nach wenigen Schritten stehen und senkte den Kopf. Er schnaubte. Mit gespitzten Ohren tastete er sich zwei, drei zaudernde Schritte voran, als traute er dem Bild nicht, das er vor sich sah. Auch Kati schaute verwundert hinunter. Hella hatte sich auf den Boden gesetzt! Furchtlos den Eimer auf den Knien balancierend, saß sie mitten im Paddock, nur wenige Schritte von den Hufen des Hengstes entfernt. Ganz zu schweigen von seinen kräftigen Zähnen. Vor Überraschung flüsterte Kati ihren portugiesischen Lieblingsfluch.
Es dauerte seine Zeit, bis Fadista sich von der Harmlosigkeit seiner Besucherin überzeugen ließ. Still und geduldig saß Hella im Sand. Schließlich siegte der Durst, und Fadista trat so dicht an sie heran, dass sich seine Vorderhufe eine Handbreit vor ihren Zehen befanden. Langsam senkte er den schweren Schädel in den Eimer herab. Im Schneckentempo wanderte Hellas rechte Hand nach vorn und bestrich seinen Nasenrücken mit der weißen Salbe. Kati ballte die Fäuste zusammen und nagte an ihren Knöcheln, bis sie schmerzten. Hella war ihm so nah und ließ ihn für ihre Zwecke dursten. Wie sie diese Frau hasste!
Sie öffnete die blutenden Hände und griff in das weiche Heu unter sich. So weich und so trocken fühlte sich das an. Zundertrocken. Hastig fasste sie nach dem Lederriemen um ihren Hals. Sie würde es tun, jetzt und auf der Stelle. Aber da war kein Lederband, kein Feuerzeug. Sie hatte es noch in der Nacht auf dem Schrank in ihrem Zimmer versteckt. Ein tapferer Versuch, das launenhafte Verlangen in seine Schranken zu weisen. Nun verfluchte sie sich dafür, und der Drang, ins Zimmer zu hetzen und das Feuerzeug zu holen, wurde übermächtig. Sie sprang auf, wetzte zur Leiter und hatte bereits das rechte Bein herüber geschwungen, als sie hörte, wie die Tür im Scheunentor aufgestoßen wurde. Das Knarren brachte sie zur Vernunft. Das Feuer musste warten! Sie sank auf die Knie und robbte an die Kante des Heubodens heran. Zwei Leute betraten die Scheune, ein Mann und eine junge Frau, die blonde Studentin, die Fadista gekauft hatte. Den Mann hatte sie noch nie gesehen. Er schien sich bevorzugt im Solarium aufzuhalten und hatte die strohblonden Haare kunstvoll ins Gesicht gekämmt. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er sie an einen Popstar aus den Siebzigern erinnerte. Was wollten die beiden in der Scheune? Und warum, zum Teufel, steuerten sie die Leiter an? Dies sollte ihr geheimer Platz sein, der niemanden etwas anging. So schnell sie konnte, kroch sie auf allen Vieren hinter die Mauer aus Strohballen und sah mit steigendem Ärger zu, wie die beiden Eindringlinge ihren Zufluchtsort eroberten.
Swantje packte den Mann am Jackenärmel und zog ihn kichernd mit sich.
„Ist das nicht romantisch hier?“, gurrte sie und warf sich vor ihm ins Heu.
Er blieb auf den Knie hocken. „Warum wolltest du mich ausgerechnet hier treffen? Der Einbruch ins Haus war riskant genug, und als ich mich auf dem Hof umsehen wollte, hat mich diese Rothaarige bemerkt.“
„Jette“, sagte Swantje und kicherte wieder. „Sie hat mir von einem verdächtigen Fremden erzählt.“
Sie rollte sich wie eine Katze auf die Seite und setzte sich auf. „Niemand wird dich sehen, wenn du von der Straßenseite kommst und ein bisschen aufpasst. Du musst den Jeep ja nicht vor der Hofeinfahrt parken.“
„Wir sollten uns das nächste Mal in der Stadt treffen“, sagte er ärgerlich. „Wozu habe ich dir in Hameln ein Zimmer besorgt?“
Sie zupfte mit den Fingerspitzen Heuhalme von ihrer hellen Jacke. „Das Zimmer kannst du kündigen. Ich kriege Hella bestimmt dazu, dass sie mich bei ihr wohnen lässt.“
„Das geht mir alles zu leicht“, sagte er grollend.
Sie streichelte seinen Arm. „Kein Sorge, Jan. Hella weiß von nichts. Wenn die Ware im Haus versteckt ist, werde ich sie finden.“
„Wenn, wenn!“ Er schüttelte den Kopf. „Beeile dich mit dem Finden. Wir müssen die Medikamente auf die Reise schicken, bevor das Haltbarkeitsdatum wieder einmal überschritten ist.“
„Warum haben deine Chefs nicht gleich ein paar Monate mehr auf die Schachteln aufgedruckt?“, fragte sie schnippisch. „Wenn man sich schon die Mühe macht, Packungen zu fälschen, kann man doch ein bisschen vorbeugen.“
„Ach was“, erwiderte er.  „Die Zeit hätte gut gereicht, wenn die Firma nicht die Geschäfte storniert hätte. Nur weil ein paar falsche Pillen dazwischen gerutscht sind.“
Wie eine Katze schmiegte sie sich an seine Seite. „Das kann ich irgendwie auch verstehen. Es ist schließlich ein Unterschied, ob man abgelaufene Hustenpillen ins Ausland schickt oder eine falsch deklarierte Herzmedizin.“
Er legte den Arm um sie. „Mehr Risiko, mag sein. Wenn du plötzlich die Heilige spielen willst, fällt dir das reichlich spät ein. Wir haben zu viel investiert, um noch einen Rückzieher zu machen. Was mich allein deine Reise und der Gaul gekostet haben!“
Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Das habe ich mir verdient! Wer hat denn die Kontakte zum Kunden hergestellt?“
„Ja, ja, okay. Wir sind Partner, reg dich nicht auf!“
So schnell wollte sie sich nicht beruhigen. „Die Idee, Fadista herzubringen, war genial! Das musst du zugeben. Durch ihn kann ich auf dem Hof ein und ausgehen. Und wenn ich erst im Haus wohne ...“
„Dann sieh zu, dass du das Zeug findest!“, unterbrach er sie grob. „Alles ist vorbereitet, der Transport steht. Wir brauchen die Ware so bald wie möglich.“
Eine Weile saßen sie schweigend beieinander. Kati hielt den Atem an. Ihr rechter Fuß war eingeschlafen. Sie wagte nicht sich zu rühren. Angestrengt spähte sie zwischen zwei Strohballen hindurch auf das Paar. Das leiseste Rascheln hätte sie verraten können, und der Blonde erschien ihr wie ein Mann, vor dem man sich besser in Acht nahm. Auch Swantje vermied, ihn zu reizen. Sonst hätte sie nicht so sanft und anbiedernd gefragt, ob er keinen Ärger mit der Firma befürchtete, wenn er nun auf eigene Rechnung arbeitete.
Er wollte den Einstieg in den Markt. Mal richtig absahnen. Das ganz große Geld verdienen. „Der Chef geht davon aus, dass die Ware vernichtet ist, so wie er es damals befohlen hat. Nicht aus Skrupel, sondern nur, um das Risiko zu begrenzen. Aber diese Anweisung habe ich nicht an Nelli weitergeben. Ich kapier das nicht. Wo ist das Zeug jetzt? Ich war selbst dabei, als Thies alles auf den Dachboden geschleppt hat.“
Sie schob eine lose Haarsträhne zurück. „Ob Nelli vielleicht auf eigene Faust ...“
„Unmöglich! Dafür fehlten ihr die Beziehungen.“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Es ist nicht zu fassen, dass sie tot sind.“
„Sei doch froh“, sagte sie leichthin. „Sonst müssten wir mit ihnen teilen. Außerdem habe ich Nelli nie über den Weg getraut. Sie war eine elende kleine Erpresserin.“
Er grinste. „Den Tierarzt hatte sie nach allen Regeln der Kunst in der Hand. Zuerst habe ich nur mit ihm Geschäfte gemacht. Bis Nelli dahinter kam und mir anbot, die Medikamente im großen Stil auf ihrem Hof zu deponieren. Würde mich nicht wundern, wenn Philipp sie höchst persönlich in die Güllegrube gestoßen hätte.“
„Nee, der hat sie doch geliebt“, sagte Swantje erschrocken.
Er beugte sich über sie. „Na, und? Das ist kein Grund.“
Alles Weitere blieb für Kati unverständlich. Ihr rasender Herzschlag übertönte sein Flüstern und das Gurren der Tauben hoch oben auf dem First. Wäre sie nur in ihrem Zimmer geblieben! Sie wollte verdammt noch mal nichts über die kriminellen Geschäfte anderer Leute wissen. Plötzlich stach sie der Staub in die Nase, und sie befürchtete, jeden Augenblick niesen zu müssen. Erschrocken drückte sie die Hände aufs Gesicht. Um sich abzulenken, wiederholte sie in Gedanken, was sie eben gehört hatte. Was mochte das alles bedeuten?
Swantje löste sich aus Jans Umarmung. „Glaubst du wirklich, Philipp hat Nelli umgebracht?“
Er setzte sich auf die Seite und zog eine Packung Gauloises aus der Jackentasche. „Warum nicht, wenn sie ihn bis aufs Blut gereizt hat.“
Swantje griff nach seiner Hand und nahm ihm die Zigarette ab. „Bist du wahnsinnig, hier zu rauchen! Das Stroh brennt wie Zunder, und wir brauchen die Scheune als Versteck. Los komm, sieht dir endlich den Hengst an!“
Sie erhob sich und stolzierte zur Wand, um eines der Löcher als Ausguck zu nutzen. Blitzschnell duckte Kati sich hinter die Strohmauer und wagte kaum zu atmen. Swantje schwatzte drauf los und redete über Fadista.
„Halt den Mund“, sagte der Blonde.
Eine halbe Stunde musste Kati noch ausharren, während keine drei Schritte von ihr entfernt auf der anderen Seite der Strohwand zwei Menschen Liebesschwüre ausstießen und die Gunst der Stunde nutzten. Als sie endlich gegangen waren, wartete Kati die letzte Minute ihrer Mittagspause ab. Dieser Jan machte ihr Angst. So viel hatte sie verstanden. Fadista diente als Lockvogel in einem üblen Spiel. Der heftige Drang zum Zündeln war vergangen. Ein sonderbares Gefühl, auf dem Hof nicht die Einzige mit einem Geheimnis zu sein. Mit diesem Wissen war sie Jan und Swantje um einen bedeutenden Schritt voraus.
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„Hast du etwas über diese Brandstiftung erfahren?“, fragte Jette. „Wollte sich tatsächlich ein Mädchen gemeinsam mit dem Hengst verbrennen? Das ist unvorstellbar.“
Sie lehnte neben Hella mit den Ellenbogen auf der oberen Zaunstange, und beide betrachteten Fadista, der wie immer, wenn er sich beobachtet fühlte, wachsam in der Mitte des Paddocks verharrte. Sie hätte mit Uschi telefoniert, erklärte Hella, und fasste das lange Gespräch in wenigen Sätzen zusammen. Uschi war sehr beunruhigt wegen des Vorfalls. Man verdächtigte das Mädchen, das sich so oft auf dem Hof herum getrieben hatte. Seit dem Brand war sie spurlos verschwunden.
„Stell dir vor“, fügte Hella ihrem Bericht an. „Diese Kati ist eine bekannte Zündlerin. Sie hat nicht zum ersten Mal ein Feuer gelegt.“
Jette schüttelte sich. „Eine grauenhafte Vorstellung, dass jemand einen Pferdestall ansteckt! Zum Glück ist Fadista jetzt in Sicherheit. Kannst du mir sagen, was ausgerechnet Swantje mit dem Hengst will? Sie ist mit ihm völlig überfordert.“
Hella fand keine andere Erklärung für Swantjes Beweggründe als eine naive Liebe zum Pferd, die ein gefährlicher Ratgeber im Umgang mit einem so misstrauischen Hengst war. Hella selbst hatte bisher nur mit vertrauensvollen und menschenfreundlichen deutschen Warmbluthengsten zu tun gehabt. Bei Fadista war Intuition gefragt, und eine gehörige Portion Mut. Oder sollte man es besser Wagemut nennen, überlegte sie selbstkritisch.
„Mir blieb fast das Herz stehen, als ich dich mitten im Paddock sitzen sah“, sagte Jette und blickte Hella vorwurfsvoll von der Seite an. „Wie lange wirst du brauchen, um auf die Beine zu kommen, wenn er dich angreift? Kein vernünftiger Mensch käme auf eine so verrückte Idee!“
„Eben! Das hat noch keiner ausprobiert.“
„Aha, du setzt auf den Überrumplungseffekt“, stellte Jette sarkastisch fest. „Was tust du, wenn er dich überraschen will?“
„Mal ernsthaft, Jette. Was soll ich machen? Ihn weiterhin mit Gewalt in Schach halten, so wie es andere vor mir getan haben, damit er aus Angst gehorcht? Das ist nicht der Weg, den ich gehen möchte.“
„Ist dir klar, was du dabei aufs Spiel setzt? Fadista ist sein Leben lang drangsaliert worden. Vielleicht wartet er nur auf die Chance, es den Menschen heimzuzahlen.“
„Bitte übertreibe nicht, Jette. Gedanken wie Rache sind einem Tier fremd.“
Jette betrachtete sie missbilligend. „Woher willst du das wissen? Bist du ein Pferd?“
Sie schwiegen sich an und richteten die Blicke auf den Hengst, der wiederum sie beäugte. Vor einer Woche war er auf dem Reinckehof angekommen und hatte sich inzwischen von der anstrengenden Reise erholt. Die Flanken waren wohl gerundet, und das rotbraune Fell schimmerte seidig und war vom Regen glänzend gewaschen. Die Wunden, die die Serreta gerissen hatte, heilen gut.
Jette machte einen erneuten Versuch. „Hella, warum tust du das für Swantje? Sie nutzt dich gnadenlos aus.“
Hella schüttelte den Kopf. „Ich mache das allein für Fadista.“
„Du musst einen sehr guten Grund dafür haben.“
Hella zögerte mit der Antwort. „Ich weiß nicht, ob es ein guter Grund ist. Fadista fasziniert mich. Dieses Gefühl zu spüren, wie er mir immer stärker vertraut ...“
Jette stöhnte auf. „Hella! Komm auf den Teppich! Du hast einen Betrieb zu führen. Du willst eine Klinik eröffnen. Und nun lässt du dich auf romantische Flausen ein wie eine Sechzehnjährige? Ich glaube es nicht!“
Hella nahm der Freundin die Vorwürfe nicht übel. „Ich will vielleicht nicht immer die vernünftige Hella sein.“
Jette gab auf. „Du musst wissen, was du tust. Aber warum soll ausgerechnet Swantje von deinem Altruismus profitieren? Demnächst lässt du sie sogar in deinem Haus wohnen!“
Hella war überrascht. „Woher weißt du das?“
„Sie posaunt es überall aus. Als wäre es eine besondere Auszeichnung. Willst du auch in diesem Punkt meine Meinung hören?“
Hella lächelte gutmütig. „Ich werde es kaum verhindern können.“
„Swantje ist dreist und Besitz ergreifend. Wie sie sich an dich ranschmeißt, das ist dermaßen aufdringlich.“
Hella winkte ab. „Sie fühlt sich einsam. Sie kennt niemanden sonst in Hameln, und ihr Freund Jan lebt in Holland. Sie kann das Zimmer meiner Schwester haben. Das gibt mir endlich einen Anlass, Nellis Sachen auszuräumen.“
„Sie wird also gegenüber von Jana einziehen? Diese Jana ist mir ebenso wenig geheuer wie Swantje. Du ziehst diese Mädels an wie eine Laterne die Motten.“
„Bist du auch eine Motte?“, fragte Hella belustigt.
„Wieso sollte ich?“
„Ich nehme an, auch du hast ein bisschen was für mich übrig. Immerhin sind wir Freundinnen.“
Jette schüttelte den Kopf. „Das kann man nicht vergleichen. Wir stehen auf einer Ebene. Aber die Beziehungen von Jana und Swantje zu dir wirken, entschuldige bitte, wenn das hart klingt, aber die Beziehungen wirken irgendwie krank. Ich an deiner Stelle würde mich vorsehen. Vor beiden.“
„Du siehst Gespenster“, sagte Hella mit einem Lächeln.
Jette lächelte nicht. „Kann sein. Vielleicht bin ich einfach urlaubsreif. Am liebsten würde ich mich lieber heute als morgen für eine Woche verabschieden und zu Bernd und Uschi nach Portugal fliegen.“
Hella packte das schlechte Gewissen. „Und du hast deinen Urlaub für mich geopfert.“
Jette widersprach sofort. „Mach dir deswegen keine Gedanken. Die Arbeit im Stall war die reinste Erholung gegen das Chaos im Büro. Noch ein paar Tage, dann wird es ruhiger. Bis später, Jackson wartet auf mich.“
Sie ging, und Hella blickte ihr nachdenklich hinterher. Als sie sich wieder umwandte, hatte Fadista sich in Bewegung gesetzt und ein paar zögernde Schritte in ihre Richtung gemacht. Kein Pferd war gern allein, und so suchte auch er die Nähe eines anderen Lebewesens. Geschmeidig glitt sie durch den Zaun und setzte sich auf den Boden. Die Idee, ihn aus dem Wassereimer zu tränken, war ein guter Einstieg gewesen. Dass er sich dabei am Kopf berühren ließ, zeigte Hella, dass sein Vertrauen zu den Menschen nicht so tief gestört war, wie sie befürchtet hatte. Tatsächlich schritt er nun, den mächtigen Hengsthals wachsam gewölbt, leichtfüßig näher. Aus der Froschperspektive wirkte er riesig. Vertrauen gegen Vertrauen, sprach Hella sich selbst Mut zu. Er blieb bei ihr, als sie sich langsam zu seiner rechten Seite erhob. Jedes Pferd – und Fadista bildete keine Ausnahme – besaß die bemerkenswerte Eigenschaft, dass es seine zwei Körperhälften strikt unterschied. Was es auf der einen Seite wahrnahm und lernte, musste es auf der anderen Seite von neuem wahrnehmen und lernen. Das mochte einem ungeduldigen Ausbilder lästig sein, hatte aber, wie Hella an Fadista feststellen konnte, durchaus seine Vorteile. Auf seiner rechten Seite zeigte er sich verblüffend unbekümmert. Hier erwartete er nichts, weder Böses, noch Gutes, und verhielt sich offen und abwartend. Alle Handgriffe, die mit Satteln und Reiten zusammen hingen, waren bisher von links erfolgt, der Seite, die aus der militärischen Tradition heraus von Reitern genutzt wurde. Auf der linken Seite hatte er seine schlechten Erfahrungen machen müssen. Behutsam streckte sie den Arm aus, bis sie mit den Fingerspitzen seine rechte Schulter berührte. Er ließ es geschehen und blieb bei ihr, als ihre flachen Hände sanft über Hals und Flanken strichen. Den Rücken umging sie vorerst, seit sie bemerkt hatte, dass er in der Sattellage jeder Berührung auswich. Das verstärkte ihren Verdacht, er hätte Rückenschmerzen.
Jettes Bemerkungen kamen ihr in den Sinn. Tatsächlich verhielt Jana sich auffallend unstet, darin musste sie der Freundin zustimmen. Mal war sie das schüchterne Kind, das nach Liebe und Geborgenheit suchte, und gleich darauf benahm sie sich auffahrend und herausfordernd frech. Es war anstrengend mit ihr, so viel stand fest, und Hella hätte nicht einmal sagen können, ob sie das Mädchen überhaupt leiden mochte. Aber sie fortzuschicken, das wäre ungerecht gewesen. Sie machte die Arbeit so gut sie konnte, obwohl ihr die alltägliche Routine fehlte und Maren jeden zweiten Handgriff erklären musste. Die Pferde schien sie ehrlich zu mögen und ging freundlich und ruhig mit ihnen um. Fadista hatte es ihr besonders angetan. Sobald sie in seine Nähe kam, versank ihr Gesicht in einem Ausdruck tiefster Verzückung, und ihre Augen glänzten, als wäre ihr der Märchenprinz leibhaftig erschienen. Am Tag zuvor hatte Hella sie erwischt, wie sie den Hengst so bedrängte, dass er sich durch Steigen zu entziehen versuchte und das Mädchen in ernste Gefahr geriet.
Fadista prustete, als wollte er die Anspannung aus seinem Körper heraus schnauben, und senkte den Hals. Sie redete ihm gut zu und tastete sich um seine Kraft strotzende Hinterhand herum auf die linke Seite, was ihn deutlich verunsicherte, aber nicht flüchten ließ, obwohl sich ihre streichelnden Hände nun seinem Rumpf näherten. Swantje zeigte wenig Interesse in diesem „Getüddel“, wie sie es nannte, und wollte Fadista reiten, um ihrem Freund per Video zu beweisen, dass sein Geld gut angelegt war. Doch ohne Hellas Hilfe hätte sie nicht einmal den Sattel aufs Pferd bekommen, und so musste sie sich in Geduld üben. Wenn die Rede auf Jan kam, leuchteten Swantjes wasserblaue Augen nicht minder strahlend als Janas Katzenaugen beim Anblick von Fadista. So unterschiedlich die beiden jungen Frauen auch schienen, eine Gemeinsamkeit fiel auf: das offensichtliche Talent, sich in ein Gegenüber, ob Mensch oder Tier, mit Herz und Blut zu verlieben.
Hella verabschiedete sich von dem Hengst mit einem Stück hartem Brot, das er inzwischen gern annahm. Die Architekten hatten sich angemeldet, um die Baumaßnahmen im Kälberstall zu besprechen. Solange Hellas Eltern den Hof betrieben hatten, war in dem niedrigen Klinkerbau nicht nur das Jungvieh untergebracht gewesen, sondern auch die Milchküche, eine Werkstatt und die Futterkammer. Das Gebäude schien nur darauf zu warten, entkernt und aufgestockt zu werden und in neuem Glanz zu erstrahlen.
Es hatte Hella ausführliche Telefongespräche nach Australien gekostet, bis sie ihren Mentor und Teilhaber Werner Tischbein davon überzeugt hatte, dem ebenso noblen wie kostspieligen Architekturbüro, das er ursprünglich engagiert hatte, Adieu sagen zu dürfen. Deren überhebliches Allwissen war ihr mehr und mehr gegen den Strich gegangen. In der Provinz zählten schlichte Zweckmäßigkeit und handwerkliches Geschick höher als eine ausgefeilte Gestaltung und Designer-Schnickschnack. Das junge Hamelner Architektenpaar stand mit beiden Beinen fest auf der Erde und führte einen guten Kontakt zu den heimischen Handwerkermeistern.
Hella traf die Architekten in der früheren Werkstatt an. Das junge Paar stand in der Nähe des Fensters und war, bewaffnet mit Plänen, mit einem Handwerker in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Dem ersten Anschein nach schienen sie ein ungleiches Paar zu sein. Bea Becker reichte ihrem Mann, Moritz Kerner, kaum bis zur Schulter. Trotzdem war sie es, wie Hella bald festgestellt hatte, die die Handwerker bei der Stange hielt und die Projekte vorantrieb, während er, der eher dem Typ Bodybuilder entsprach als einem kreativen Kopf, für die Entwürfe zuständig war. Sie ergänzten sich aufs Beste und machten ihre Arbeit mit einer ansteckenden Leidenschaft.
„Frau Reincke!“, rief Bea Becker und wandte sich mit einem herzlichen Lächeln um. „Darf ich Ihnen Dieter Freytag vorstellen, den Zimmermeister. Er hat damals für Ihre Schwester den Paddockstall gebaut.“
Der Mann in der schwarzen Zimmermannskluft war ein Hüne, ein wahrer Riese mit überlangen Armen und Beinen, der durch keine Stalltür kam, ohne den Kopf einzuziehen. Die langen braunen Haare trug er im Nacken zusammen gebunden, und in einem Ohrläppchen blinkte ein silberner Ohrstecker.
„Hella, ich freue mich“, dröhnte er und streckte seine Pranke aus. „Wie lange ist das her?“
Es hatte Zeiten gegeben, da war er ihr in seiner schlaksigen Unbeholfenheit wie eine junge Dogge vorgekommen und so lieb gewesen wie ein jüngerer Bruder. Dem Architektenpaar zugewandt, erklärte sie: „Wir kennen uns. Als Kinder sind wir gemeinsam im Hamelner Reiterverein geritten. Hast du noch mit Pferden zu tun, Dieter?“
Er grinste und entblößte eine nikotingelbe Zahnreihe. „In meinem Stall stehen zwei Shirehorses.“
„Zwei was?“, fragte Bea Becker neugierig.
„Das sind die größten Pferde der Welt“, erklärte Hella mit einem Lächeln.
In den nächsten zwanzig Minuten widmeten sie sich den Umbauplänen. Es gefiel Hella sehr, was Bea Becker und Moritz Kerner anschaulich erläuterten. Zwei großzügige Untersuchungs- und Behandlungsräume sollten unten entstehen und darüber, im Dachgeschoss, die Büroräume und, für den Fall der Fälle, zwei Gastzimmer für Pferdebesitzer oder Klinikpersonal. Dafür musste das Dach aufgestockt werden; ein Auftrag, den Dieter Freytag gern übernehmen wollte.
Er blieb, als sich die Architekten verabschiedeten, und gab vor, Hella die Details zum neuen Dachstuhl zu erklären, aber eigentlich war alles gesagt.
„Dir geht es um etwas anderes“, sagte sie, verblüfft darüber, wie schnell sich die Vertrautheit der Kindheit einstellte. „Willst du einen Kaffee? Lass uns ins Haus gehen.“
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Ein Tee wäre ihm lieber, meinte er, als sie die Küche betraten, und machte eine freundliche Bemerkung über den Kaminofen, der von Jana mit liebevoller Hingabe in Gang gehalten wurde. Hella füllte den Wasserkocher und stellte zwei Becher bereit. Dieter Freytag zwängte die langen Beine unter den Tisch und verschränkte die Arme. Bis der Tee aufgebrüht war, redeten sie über die Zeit im Verein und erinnerten sich an ihre liebsten Schulpferde und die aufregenden ersten Turniere. Nur zögernd sprachen sie über Thies, Philipp und Nelli. Er wirkte ehrlich betroffen über den Tod seiner früheren Reiterfreunde.
Hella schenkte den Tee ein. Der Becher verschwand in seiner Faust.
„Was willst du mit mir besprechen?“, fragte sie.
Er räusperte sich. „Ohne Nellis Hilfe hätte ich das vergangene Jahr nicht überlebt, geschäftlich nicht überlebt, meine ich. Die Zeiten sind hart, wie du weißt. Zwei, drei größere Aufträge und Kunden, die hinterher nicht zahlen, und ein kleiner Betrieb wie meiner steht vor dem Aus. Dazu kamen persönliche Probleme, Schulden eben, und das nicht zu knapp. Jedenfalls brauchte ich dringend Geld. Bargeld, meine ich. Schwarzgeld, das nicht über die Bücher läuft, verstehst du? Nelli hat mir den Auftrag für den Paddockstall gegeben. Offiziell zu einem günstigen Preis und mit billigsten Materialen gebaut, aber in Wirklichkeit hat sie an nichts gespart. Es war mein bester Auftrag, Meisterarbeit vom Feinsten. Ich konnte in aller Ruhe arbeiten. Nelli hat mich großzügig entlohnt. Steuerfrei, sozusagen.“
Hella staunte über seine Offenheit. Was er ihr anvertraute, erklärte endlich die Ungereimtheiten, die ihr aufgefallen waren, als sie die wenigen Rechnungen über den Paddockbau mit dem ansehnlichen Ergebnis verglichen hatte. Der Stall war alles andere als billig und grob zusammen geschustert, wie man an Hand der Rechnungen annehmen musste. Nelli hatte behauptet, sie hätte den Paddockstall und die Reithalle mit dem Verkauf eines Ackers bezahlt – die Stadt brauchte das Gelände für ein Gewerbegebiet. Der Erlös hätte unmöglich ausreichen können. So billig wurde auch im Hamelner Landkreis nicht gebaut. Womöglich hatte Nelli auch beim Bau der Reithalle Schwarzgeld fließen lassen. Stellte sich die Frage, woher das Geld stammte.
„So wie ich meine Schwester kannte, war ihr Geld nicht besonders wichtig gewesen, solange es ihr zum Leben reichte und ihre Tiere satt wurden“, sagte Hella nachdenklich.
Dieter stimmte ihr zu. „Sie war mir gegenüber nicht kleinlich. Auf ihre Art genoss sie es, mit dem Geld, wie soll ich sagen, ihre Macht zu demonstrieren. Sie ließ mich immer eine Weile zappeln, meine ich, und hatte ihren Spaß dabei“ , fügte er verlegen hinzu.
„Kannst du dir vorstellen, woher sie das ganze Geld hatte? Der Erlös aus dem Grundstücksverkauf steckt bis auf den letzten Cent in den Neubauten. Das habe ich nachgeprüft.“
Er zögerte und nippte am Tee. „Mit der Pferdepension hat sie so große Summen bestimmt nicht verdient. Sie machte irgendwelche heimlichen Geschäfte, das hat sie mal durchblicken lassen. Legal war es wohl nicht.“
Aus den Unterlagen, die Thies ihr vor seinem Tod anvertraut hatte, wusste Hella, dass Thies und Philipp von ihrer lieben Schwester erpresst worden waren. Geld hatte sie nicht verlangt, stattdessen Anerkennung und Liebe oder was sie darunter verstand, dazu Hilfsdienste aller Art und andere Gefälligkeiten. Vielleicht hatte es weitere Opfer gegeben, bei denen sie auf finanzielle Zuwendungen aus gewesen war?
„Warum erzählst du mir das alles?“, fragte sie.
Er rieb die Hände ineinander. „Ich könnte dir was über meine Firma vorlügen, doch der Betrieb steht wieder gut da, auch dank Nelli. Zu Hause sieht es anders aus. Meine Frau ist mir davon gelaufen, und ich werde auch mein Haus und meine Pferde verlieren, wenn ich die Schulden nicht in den Griff bekomme. Private Schulden bei privaten Leuten. Ich bin ein Spieler, verstehst du?“
Sie nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte bitter; sie hatte ihn zu lange ziehen lassen. „Was erwartest du von mir?“
Er zog den Becher heran und ließ ihn in der Pranke verschwinden. „Gib mir den Auftrag für die Aufstockung“, bat er. „Und einen Teil des Betrags schwarz.“
Kein Zweifel, das Wasser stand ihm bis zum Hals.
„Den Auftrag hast du in der Tasche“, sagte sie. „Weil du gut arbeitest.“
„Und das Schwarzgeld?“, fragte er zögernd.
„Dieter, ich bin gern bereit, mit dir gemeinsam zu prüfen, ob deine Firma effektiver arbeiten kann. Aber meine Zahlungen werden korrekt abgewickelt. Abgesehen davon, dass ich das Geld dafür gar nicht habe, bin ich die Letzte, die deine Spielsucht finanziert.“
Er lächelte schief. „Du redest wie meine Frau.“
Bedächtig erhob er sich, und der Raum schien zu schrumpfen. „Danke für den Auftrag. Und dafür, dass du mir zugehört hast. Versprichst du mir, dass alles unter uns bleibt?“
Sie stand auf. „Selbstverständlich, Dieter. Soll ich in den nächsten Tagen zu dir kommen, und wir sehen uns deine Bücher an? Das ist mein gelernter Beruf.“
„Meinst du, da ist was zu machen?“
Sie lächelte aufmunternd. „Da ist immer was zu machen. Ganz legal und im Rahmen der Rechtsordnung.“
Er versprach sich zu melden und verließ das Haus mit schweren Schritten.
Hella sah ihm durch das Küchenfenster nach, bis er in seinen Wagen gestiegen war, und ging in den Flur hinaus. Mit einem weiten Schritt kletterte sie über Blitz hinweg, der bäuchlings vor der unteren Stufe schlief, und stieg die Treppe hinauf. Sie hatte Swantje die Entscheidung überlassen, entweder auf der ersten Etage Nellis Zimmer zu beziehen, das dem Raum gegenüber lag, in dem nun Jana schlief, oder sich im ehemaligen Schlafzimmer der Eltern im zweiten Stock einzurichten. Dort hatte Thies gelebt, nachdem er auf den Reinckehof gezogen war. Es war der größte und, dank der Gauben und Dachschrägen, gemütlichste Raum des Hauses. Zu Hellas Überraschung hatte Swantje sich für das kleinere – Nellis – Zimmer entschieden. War ihr vielleicht zugetragen worden, was sich im oberen Zimmer ereignet hatte? Aus einem der Gaubenfenster war Thies in den Tod gesprungen. Tief darunter lag der Treppenabgang zum Keller; er war umrahmt von einem geschmiedeten Eisengitter. Die messerscharfen Lanzenspitzen hatten den Körper aufgefangen; und dieses Bild, das tief in Hellas Erinnerung eingegraben war, stand ihr sofort vor Augen, sobald sie die Stufen hinauf stieg.
Nellis Zimmer hatte in seiner Düsternis und überladenen Enge den Anschein einer Eremitenhöhle. Die Luft roch muffig. Sie riss die Gardinen zur Seite und stieß die Fensterflügel auf. Der Frühlingswind strich herein, und die frische Luft und das Klappern eines vorbei fahrenden Lastwagens gaben ihr das tröstliche Empfinden, Teil der lebendigen Welt zu sein. Wahllos zog sie prall gefüllte Mappen und übervolle Aktenordner von den Wandborden über dem Schreibtisch und blätterte durch die Seiten. Was für eine Flut von Papier! Und auf den ersten Blick selbstverständlich kein Hinweis auf Nellis – wie Dieter formuliert hatte – heimliche Geschäfte. Am besten, sie ging die Suche systematisch an und nahm sich die Ordner der Reihe nach vor. Sie hatte den ersten Ordner, der überwiegend uralte Einstellerverträge enthielt, zur Hälfte durchgesehen, als ihr Name gerufen wurde.
Gleich darauf betrat Swantje das Zimmer. „Das Aufräumen kann ich gern übernehmen. Gib mir ein paar Stunden Zeit, und ich packe Nellis Sachen in Kartons und bringe sie auf den Dachboden. Überlass das einfach mir!“
Hella legte den Ordner aufs Bett. „Damit das Zeug dort oben für die nächsten hundert Jahren liegen bleibt? Nein, ich sehe die Papiere durch, und was nicht lebensnotwendig ist, wandert in den Ofen.“
Swantje starrte sie an. „Verbrennen willst du das alles? Vielleicht ist etwas Wertvolles darunter!“
Man könnte meinen, sie wüsste von dem Schwarzgeld, dachte Hella und amüsierte sich wider Willen über Swantjes Besorgnis um Nellis Eigentum. „Was vermutest du in den Ordern? Die blaue Mauritius?“
Swantje schwieg, was selten vorkam. Sie war beleidigt.
Hella bemühte sich um eine Entschuldigung. „Ich bin leicht gereizt. Mir fällt es schwer, die Sachen meiner Schwester auszuräumen. Ich wäre froh, wenn du mir dabei hilfst. Magst du dir Nellis Kleiderschrank vornehmen?“
Swantje wandte sich mit einem Schulterzucken ab und zog mit beiden Händen gleichzeitig die Schranktüren auf. Missmutig musterte sie den dürftigen Inhalt. „Wollte deine Schwester einer Vogelscheuche Konkurrenz machen? Das taugt alles nur für den Reißwolf!“
Hella sah von dem überquellenden Ordner auf, der nichts anders enthielt als die Kataloge der Hengstleistungspüfungen der letzten hundert Jahre. Die Blätter waren eng mit Anmerkungen bekritzelt. Sie stellte den Ordner auf den Fußboden. „So schlimm wird es nicht sein. Vielleicht mag Jana sich etwas aus der Kleidung heraus suchen. Der Rest geht in die Altkleidersammlung.“
„Dann soll Jana den Schrank ausräumen“, sagte Swantje erleichtert und deutete auf die Kommode aus dunklem Eichenholz, die dem Schrank gegenüber stand. „Was ist in den Schubladen?“
„Keine Ahnung, sieh einfach nach.“
Hella nahm sich eine Mappe mit Fachartikeln aus dem Parcours vor. Nicht uninteressant, auch nach mindestens zehn Jahren nicht. Trotzdem gesellte sich die Mappe zu den Hengstleistungsprüfungen.
„Lauter Krempel hier oben“, rief Swantje und zog die mittlere Schublade auf.
Hella vertiefte sich in einen Ordner mit Rechnungen. Ihre Nachforschungen wurden von Jana unterbrochen, die leichtfüßig die Treppe hinauf trabte und ins Zimmer stürmte. „Maren schickt mich. Jackson hat sich verletzt, und du sollst dir das ansehen. Jette ist schon nach Hause gefahren.“
Hella erhob sich und ließ die Rechnungen offen auf dem Bett liegen. „Ich kümmere mich darum.“
„Ich mache hier weiter“, verkündete Swantje. Jana warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor sie Hella aus dem Zimmer folgte.
„Wenn du willst, kannst du dir von den Kleider nehmen, was du brauchst, Jana“, bot Hella dem Mädchen an, als sie den Hof überquerten. Jana richtete im Gehen ihren Blick auf Hella. Ihre grünen Katzenaugen schauten so unergründlich wie immer. Hella mochte diesen Blick nicht.
„Wieso lässt du sie in den Sachen deiner Schwester herum wühlen?“, fragte Jana im genervten Tonfall einer Sechszehnjährigen.
„Sie wühlt nicht, sie hilft mir“, erklärte Hella streng.
Das Mädchen spitzte schnippisch die Lippen. „Bist du sicher, dass sie dir helfen will?“
Jana ging sehr schnell, und Hella, die auch nicht langsam war, hatte Mühe dem Mädchen zu folgen. „Wie meinst du das?“
„Ich würde nicht jede Wildfremde in meinem Haus herumstöbern lassen!“
Mehr verblüfft als verärgert blieb Hella stehen. „Ach, und was weiß ich über dich? Du gehst auch bei mir ein und aus! Und hältst dich nicht an meine Anweisungen, was Fadista betrifft. Also urteile du nicht über Swantje!“
Jana war weiter gelaufen. Ihre sehnigen Beine entfernten sich mit weiten Schritten, und Hella konnte die Antwort kaum verstehen. Es klang wie „Dein Risiko“ und „Schön blöd.“ Hella hatte keine Lust, dem auf den Grund zu gehen. Janas zickiges Benehmen fiel ihr gehörig auf die Nerven.
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„Die Wunde wird bestimmt gut heilen, dank Ihrer schnellen Hilfe“, sagte Jette zuversichtlich und kraulte den Nacken ihres Pferdes. Sten Johansen betrachtete zufrieden sein Werk. Er hatte gerade einen Besuch in Hilligsfeld abgeschlossen, als Hella anrief, und war noch vor Jette auf dem Hof eingetroffen. Nun hielten vier silbrige Klammern die aufgeplatzte Haut über Jacksons Röhrbein zusammen. Vermutlich eine Bisswunde; der wuchtige Fuchs ging keinem Streit aus dem Weg.
Hella übergab dem Tierarzt die Zange und das Desinfektionsmittel, die sie für ihn bereitgehalten hatte, und bat ihn, sich bei der Gelegenheit noch einmal Melodys Sprunggelenk anzusehen. Die junge Stute trottete neugierig zum Tor und schob ihrem Kopf zuvorkommend ins Halfter. Hella führte sie auf den Weg, der zwischen den Ausläufen hindurch zur Scheune hin-über führte. Johansen nahm das geprellte Sprunggelenk in Augenschein und betastete es mit geübtem Griff. Von der Schwellung war kaum etwas zu spüren. Trotzdem wollte er das Pferd gern in Bewegung sehen. Auf ein Schnalzen trabte Melody an und lief munter neben Hella her. Als ein Schwarm Spatzen zwitschernd aus der Hecke aufflog, deutete sie einen Bocksprung an und schlenkerte übermütig den Kopf, blieb aber folgsam an Hellas Seite.
„Danke, das genügt!“, rief Johansen und nickte zufrieden. „In einer Woche kann sie wieder geritten werden. Wie kommen Sie mit dem Lusitano zurecht?“
Hella führte Melody zurück in den Auslauf. Als sie das Tor schloss, sagte sie: „Fadista fasst Vertrauen zu mir. Wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt, verfällt er in Panik. Gestern wäre es meiner Stallhilfe beinahe schlecht ergangen, weil das Mädchen ihn zu sehr bedrängte.“
„Wie verhält sich die Besitzerin?“
„Swantje bewegt sich in seiner Nähe zu vage und zu planlos und gibt ihm keine Sicherheit. Das verstärkt sein Misstrauen. Trotzdem will sie ihn unbedingt reiten. Meiner Meinung nach sollte sie damit warten. Ich glaube, er hat ein Problem mit dem Rücken.“
Ob er sich den Hengst ansehen dürfte, fragte Johansen und fügte lächelnd hinzu: „Kostenlos und unverbindlich. Aus rein privatem Interesse an einem prachtvollen Pferd.“
„Ich wäre Ihnen sehr dankbar“, sagte Hella erfreut. Gemeinsam gingen sie zum Paddockstall hinüber. Johansen und der Hengst beäugten sich gegenseitig auf zehn Schritte Abstand: der Tierarzt mit prüfendem Kennerblick und der Lusitano aus der gewohnten Statuenhaltung heraus. Hella schilderte Johansen, was ihr in Portugal aufgefallen war.
„Die Verspannungen, die Sie beschreiben, und die mangelnde Losgelassenheit, all das könnte auf Kissing Spines hindeuten“, meinte Johansen nachdenklich. „Dazu passt auch die Muskelbildung im Rücken, die gesamte Rückenlinie, so weit ich das aus dieser Entfernung beurteilen kann. Das ist natürlich nur ein Verdacht, der sich erst durch Röntgen klären ließe.“
„Kissing Spines?“, wiederholte Hella erschrocken. „Sie meinen, in der Sattellage berühren sich die Spitzen der Wirbel? Küssen sich, sozusagen?“
Johansen nickte. „Und quälen das Pferd mit Schmerzen. Aber das bedeutet nicht das Ende als Reitpferd. Es gibt im großen Dressursport nicht wenige Pferde, die trotz Kissing Spines Erfolge haben. Das Reiten kann dem Pferd sogar sehr gut tun, vorausgesetzt, die Wirbelsäule wölbt sich auf, und der Rücken entwickelt die nötige Muskulatur. Es erfordert allerdings eine Portion Sachverstand und reiterliches Geschick.“
„Dann ist er bei Swantje in den richtigen Händen!“, sagte Hella ein wenig boshaft. „Was schlagen Sie vor?“
„Für die genaue Diagnose müsste ich ihn ausführlich untersuchen“, erklärte Johansen. „Dafür sollte er psychisch stabiler sein. Geben wir ihm noch einige Tage Zeit, sich einzugewöhnen. Bitte halten Sie die Besitzerin vorerst von allen Reitversuchen ab. Tägliche Longenarbeit täte ihm gut, aber unbedingt mit dem entsprechenden Fingerspitzengefühl. Könnten Sie das übernehmen?“
Hella stimmte zu. „Danke für Ihr Vertrauen. Ich werde es versuchen.“
Blitz hatte sich eingefunden. Er rieb seine graue Schnauze an Hellas Knie und begleitete sie und Johansen zurück zum Hof.
„Ihr Hund, der alte Herr?“, fragte Johansen, als sie seinen Wagen erreichten.
„Wenn Sie so wollen, ein Erbstück, das ich mit dem Hof übernommen habe“, antwortete Hella.
Er öffnete die Heckklappe und suchte eine Medikamentenschachtel aus einer Schublade heraus. „Geben Sie ihm davon. Es wird ihn nicht jünger machen, aber ein wenig unterstützen.“
Hella bedankte sich. „Setzen Sie es auf die Rechnung für Melody.“
Er winkte ab. „Kleines Gastgeschenk. Übrigens, die Tierärztliche Hochschule in Hannover veranstaltet am Mittwoch einen Informationsabend. Es geht um die Nachversorgung der Lahmheiten beim Pferd. Das müsste Sie interessieren!“
Erwartungsvoll sah er sie an. Sie ertappte sich dabei, das tiefe Blau seiner Augen mit Philipps Augen zu vergleichen, die, wenn auch heller gefärbt, ebenso eindringlich geschaut hatten. Auch in Größe und Statur – schlank und hoch gewachsen – wären beide Männer sich ähnlich gewesen. Anstatt der Arroganz, hinter der Philipp sich verschanzt hatte, verströmte Johansen eine handfeste Bodenständigkeit.
Ein Wagen schnurrte auf den Hof; ein lackschwarzer Daimler, der dicht neben Johansens Kombi zum Stehen kam. Der Fahrer drückte die Tür auf und schälte sich, seiner kräftigen und untersetzten Gestalt zum Trotz, mit einer geschmeidigen Drehung aus dem Wagen heraus. In dem steifen schwarzen Anzug sieht er aus wie verkleidet, stellte Hella fest. Er wäre ganz in der Nähe gewesen, erklärte er mit einem entschuldigenden Lächeln, und Hella hätte ihm neulich einen Rundgang über den Hof versprochen.
„Darf ich vorstelle, Dr. Julian Mann“, sagte sie förmlich. „Dr. Sten Johansen.“
Die Männer schüttelten sich die Hände. Johansen machte den Anfang. „Sind Sie Mediziner?“
„Wenn ich komme, ist es für den Arzt zu spät“, erklärte Julian Mann mit einem leisen Lächeln.
„Deute ich das richtig?“, fragte Johansen. „Ihr An-zug ...“
Julian Mann gab höflich Auskunft und wandte sich dann an Hella. „Wenn Sie zu tun haben ...“
„Ich habe Zeit, wir sind fertig“, erklärte Hella.
Johansen versprach, sich wegen des Vortrags zu melden, stieg in den Kombi und fuhr davon.
Wie so oft, strich ein nasskalter Wind durch das Hameltal. Julian Mann tauschte das Jackett gegen eine blank gewetzte Wachsjacke und wich sorgsam den Matschflecken aus, die seinen schwarzen Schnürschuhen gefährlich werden konnten. Er war ein aufmerksamer Zuhörer, und Hella gewann zunehmend Spaß an der Führung.
Verwundert musterte er den Paddockstall. „Der Stall hat kaum Wände! Wird das den Pferden im Winter nicht zu kalt?“
Hella lächelte. „Wir Menschen haben es gern kuschelig warm. Pferde dagegen sind Steppenbewohner. Sie brauchen frische Luft und wollen das Wetter erleben. Muffige Stallluft ist Gift für sie. Sehen Sie sich Fadista an!“
Draußen vor der Boxentür hatte er sich im nassen Sand niedergelassen. Er döste im Liegen und störte sich nicht am munteren Wind, der die schwarze Mähne aufbauschte und mit dem schweren Schopf spielte. Sie hatten den Hengst nicht aufjagen wollen und waren auf dem Weg stehen geblieben. Er fühlte sich trotzdem gestört und war mit einem Satz auf den Beinen.
Julian pfiff leise durch die Lippen. „Donnerwetter! So stelle ich mir ein Pferd vor! Wie ein zum Leben erwecktes Denkmal aus den Herrenhäuser Gärten.“
Nachdem Hella ihm ein wenig von Fadista erzählt hatte, betrachtete er den Hengst nachdenklich. „Dann sind Sie also eine Pferdeflüsterin.“
Hella wehrte ab. „Den Begriff mag ich gar nicht. Ich halte mich nur an das, was ich in all den Jahren über Pferde gelernt habe.“
Fadista schnaubte und wagte sich näher an den Zaun heran. Mit jedem Tag, mit dem er zu Ruhe und Gelassenheit fand, gewann er an Schönheit. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dieses Pferd wollte sie nicht anderen Menschen überlassen. Sie wollte ihn allein für sich haben. Es war ein beunruhigender Wunsch, ein Verlangen, dass ihr in solcher Intensität vollkommen fremd war.
Julian schaute sich auf dem Gelände um. Hella tat es ihm nach und versuchte, diesen rückwärtigen Bereich des Hofes mit den Augen eines unvoreingenommenen Besuchers zu betrachten. Die Paddocks mit ihren stabilen Umzäunungen waren sauber und trocken, die Pferdeanhänger standen in einer Reihe ausgerichtet vor dem Giebel der Scheune, und unter dem Schleppdach, das die hintere Wand des Kälberstalls überragte, lagerten Rundballen aus Heu und Stroh in einem ordentlichen Stapel. Einen ganz anderen Eindruck vermittelten die beiden Schuppen, die sich wie übergroße Holzkisten schief und morsch gegen die rückwärtige Mauer des Pensionsstalls lehnten. Ein Schandfleck, der längst entfernt gehört hätte.
Hella kam einer Bemerkung zuvor. „Die Schuppen sind voller Gerümpel. Mir graust es so vor dem Ausräumen! Sonst hätte ich sie längst abreißen lassen.“
„Darf ich mal rein sehen?“, fragte er neugierig und strebte davon, ohne auf ihre Antwort zu warten.
Beide Schuppen standen eng aneinander, und die Bohlenwände waren über die Jahre morsch und grau geworden. Der rechte Schuppen mochte so groß wie eine Garage sein, und der Schuppen links daneben war breiter und tiefer angelegt, so dass er um anderthalb Meter hervor ragte und auf diesem kurzen Wandstück genügend Platz für eine Tür bot. Julian war zuerst am rechten Schuppen angelangt und drückte die morsche Holztür auf, die sich knarrend öffnete und die Sicht auf einen wirren Haufen Krimskrams frei gab. Auf einen flüchtigen Blick erkannte Hella abgewirtschaftete Gartengeräte, ein verbogenes Fahrrad, dem die Reifen abhanden gekommen waren, und darunter zersplitterte Holzlatten und grob gespaltene Klötze. Ein Vorrat an Brennholz, mit dem der Kaminofen noch viele Winter Freude hätte. An einem rohen Dachbalken baumelte, überzogen von grauem Staub und Spinngewebe, ein brüchiges Pferdegeschirr, und oben auf lag ein mürber und von Mäusen zerfressener Sattel. Sie verzog angewidert den Mund. „Was für ein Elend! Wollen Sie sich das wirklich ansehen?“
Julian grinste vergnügt. „Wissbegier ist die höchste Tugend des Forschers.“
Die Brettertür des zweiten Schuppens hing nur noch in der oberen Angel. Drinnen der gleiche jämmerliche Anblick von mannshoch aufgetürmtem Gerümpel. Der Wind fauchte durch die Fensterluke, die blinde Scheibe lag zerbrochen am Boden.
Achtsam stieg Hella über die spitzen Splitter hinweg. „Container bestellen und dann ab damit zur Müllverbrennung.“
„Nicht so voreilig!“ Julian griff wahllos in einen der Haufen und zog ihn auseinander. „Irgendetwas Altertümliches findet sich hier bestimmt. Sehen Sie!“
Wie einen Pokal hob er seine Ausbeute empor, eine rostige Sichel mit hölzernem Griff.
„Vermutlich das Werkzeug eines Druiden“, dozierte Hella mit andächtiger Stimme. „Damit hat er auf dem Düth die Misteln aus den heiligen Eichen geschnitten und einen Zaubertrank gebraut.“
Julian lachte. „Ich war neulich auf dem Düth spazieren, aber einen Druiden habe ich nicht getroffen.“
Er schleuderte seinen Fund achtlos in die hintere Ecke und bahnte sich ohne Rücksicht auf Hose und Schuhe einen Weg durch den Krempel. Hella zog eine halb zerfallene Obstkiste zur Seite und wollte über einen Stuhl mit zerbrochener Lehne klettern, als sie mit der Jeans an einem Nagel hängen blieb, stolperte und beinahe in eine Harke getreten wäre, die mit aufgerichteten Zinken unter einem Korb hervor lugte. Sie stieß die Harke mit der Fußspitze zurück und betrachtete verärgert den Riss über dem Knie. Das hatte sie nun davon! „Lassen Sie uns gehen. Meine Hose ist hin. Sie ruinieren sich den Anzug.“
Julian antwortete nicht und grub in einer anderen Ecke nach verborgenen Schätzen. Hella betrachtete die vom Staub der Jahrzehnte überzogene Klinkermauer des Kuhstalls, die die Rückwand der Schuppen bildete.
Julian hatte eine gewichtige Entdeckung gemacht und hob den Kasten mit beiden Armen in die Luft. „Ein Tonbandgerät! Telefunken. Ob das noch funktioniert?“
„Nehmen Sie es mit“, sagte Hella, ohne sich zu rühren.
Er stellte das Tonbandgerät vorsichtig auf den Boden. „Was ist los? Sie wirken so nachdenklich.“
Hella lächelte. „Mir ist etwas eingefallen. Das wird Ihnen noch besser gefallen als ein kaputtes Tonbandgerät.“
„Was macht Sie so sicher, dass es kaputt ist?“, fragte er enttäuscht.
„Sonst wäre es nicht hier gelandet. Bei meinen Eltern kam nichts weg, was nicht noch irgendwie zu gebrauchen war.“
Er kam näher. „Und was haben Sie zu bieten?“
„Wie wär’s mit einem Gewölbekeller?“
Sie fing damit an, das Gerümpel vor der Wand zur Seite zu räumen. Es war nicht einfach, weil kaum Platz vorhanden war, um das Zeug woanders wieder aufzuschichten. Ausgerechnet hier, wo sie die Falltür in Erinnerung hatte, türmte sich der meiste Unrat auf.
„Besser versteckt als das Grab von Tutanchamun“, murrte sie.
Er half ihr, einen fadenscheinigen Teppich zur Seite zu ziehen. „Was ist mit dem Keller?“
Hella ließ den Teppich fallen und richtete sich auf. „Das Gewölbe muss uralt sein, älter als alle anderen Gebäude auf dem Hof. Es hieß immer, der Keller stammt von einem der ersten Wohnhäuser hier und blieb erhalten, als das alte Haus abgerissen wurde. Später hat man den Kuhstall darüber gebaut, und über den Kellereingang den Schuppen. Als wir Kinder waren, hat meine Mutter dort unten das Gemüse gelagert. Mir war der Keller unheimlich. Allein habe ich mich nicht hinein getraut. Warten Sie, irgendwo hier muss die Luke sein.“
Julian griff zu und half ihr, eine schwere Kiste mit wer-weiß-was drin zur Seite zu rücken. Auf seinen Schuhen hatte sich eine gelbe Staubschicht niedergelassen, und auch der Hosensaum war der Farbe des Lehmbodens um etliche Nuancen näher gekommen.
„Müssen Sie heute noch zu einem Trauerfall?“, fragte Hella.
„Keine Sorge! Etwas Zeit bleibt mir noch.“
„Hoffentlich reicht die Zeit für eine Generalreinigung.“
Er warf einen Blick auf seine Füße und grinste. „Manchmal vergesse ich einfach, wie unpraktisch diese zivilisierte Kleidung ist.“
Endlich hatten sie eine Holzluke frei gelegt. Sie war im Fußboden eingelassen und mochte einen mal anderthalb Meter messen.
Julian klopfte mit den Fingerknöcheln auf die dunklen Bohlen. „Klingt uralt und unverwüstlich!“
Hella betrachtete verwundert das Bügelschloss im schmiedeeisernen Riegel. „Früher war der Keller niemals abgeschlossen.“
„Das Schloss sieht neu aus. Also doch ein verborgener Schatz?“
„Wohl eher eine Vorsichtsmaßnahme“, vermutete Hella. „Wahrscheinlich ist da unten alles baufällig, und Nelli wollte verhindern, dass jemand hinunter steigt und verschüttet wird.“
Julian ging in die Hocke und untersuchte das Schloss. Es sah außergewöhnlich stabil aus. „Ich würde mich dort unten gern umsehen. So ein alter Keller steckt voller Geheimnisse.“
„Wohl eher voller Ratten und vermodertem Gemüse“, sagte Hella und lachte.
Julian stand auf. „Vielleicht ist der Schlüssel hier irgendwo versteckt.“
„Ich sehe keine Fußmatte!“
„Hätten Sie vielleicht einen Kübel mit Geranien? Das wäre das bevorzugte Schlüsselversteck meiner Mutter!“
Hella fand es aussichtslos, in diesem Chaos nach einem Schlüssel zu suchen, aber Julian war nicht zu bremsen, und so schaute sie sich in der hinteren Ecke des Schuppens um. Ein quer stehender Schrank ohne Türen, der im Inneren zum Bersten mit Schachteln aller Art, vergilbten Zeitungsstapeln und zerbrochenen Werkzeugen gefüllt war, schirmte das sowieso schon spärliche Tageslicht ab. Zögernd tastete Hella sich einen Schritt vor und schreckte zurück, als sie in etwas Weiches trat. Etwas Staubiges. Sie stieß einen leisen Schrei aus.
Sofort stand Julian neben ihr. „Was ist los?“
Hella bückte sich und streckte vorsichtig die Hand aus. Als sie den Arm wieder zurückzog, waren die Fingerspitzen schwarz verschmiert. Julian pfiff leise durch die Zähne. „Hier hat jemand ein Feuerchen gelegt. Spannende Idee, mit all dem brennbaren Zeug ringsum. Offenbar ein Feuerteufel mit guten Nerven.“
Hellas Blick ging nach oben. „Was sagen Sie als Forscher zu dem Loch dort oben im Ziegeldach? Direkt über dem Feuer?“
Er trat dicht hinter sie. Sie spürte den Hauch seines Atems im Nacken und fühlte sich gefangen zwischen ihm und der Wand aus Gerümpel. Bevor es ihr zu eng wurde, trat sie schwungvoll zurück. Dabei berührte ihre Hand unabsichtlich seinen Arm. Ihre Finger fühlten sich an wie verbrannt. Bist du irre, schalt sie sich selbst. Verkriechst dich mit einem wildfremden Bestatter und Ethnologen in einen unaufgeräumten Schuppen. Sie wich seinem Blick aus, trotzdem entging ihr das vertrauliche Lächeln nicht.
„Also?“, fragte sie herausfordernd.
Er trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. „Der Feuerteufel ist sich offenbar über die Nützlichkeit eines Rauchabzugs im Bilde. Und es hat nicht geregnet, seit das Feuerchen gebrannt hat. Die Asche ist trocken, und es ist nichts verlaufen.“
„Vorgestern Abend hat es wie aus Kübeln geschüttet, und seither nicht mehr. Also müsste er gestern hier gewesen sein.“
Julian nickte zustimmend. „Vielleicht hat sich ein Obdachloser hier eingeschlichen und wollte sich aufwärmen. Der ist längst über alle Berge.“
Hella sah sich suchend nach einem Lappen um, an dem sie sich die Hände abwischen konnte. Julian überreichte ihr mit einer angedeuteten Verbeugung ein großes weißes Stofftaschentuch.
„Für einen Forscher, der sich nur mit Mühe an zivilisierte Kleidung gewöhnen kann, sind Sie erstaunlich gut ausgerüstet“, sagte sie und nahm es mit einem Dank entgegen.
„Auch ein Forscher sollte für gute Taten gerüstet sein.“
„Sie bekommen es gewaschen zurück.“ Sie schob das Taschentuch in die Jeanstasche.
Er zeigte auf die rückwärtige Klinkerwand. „Habe ich das richtig im Kopf? Direkt hinter dieser Mauer liegen die Boxen der Pensionspferde?“
Sie nickte. „Keine schöne Vorstellung, wenn jemand so nah am Stall ein Feuer entfacht. Ein Grund mehr, diesen ganzen Plunder auszuräumen und die Schuppen abzureißen. Ich hätte es längst erledigen sollen.“
„Wenn Sie dabei Hilfe brauchen ...“
„Erst einmal braucht Ihre Hose Hilfe.“
Er zeigte zur Wand. „Und was wird mit der Falltür? Sollen wir sie wieder abdecken?“
Hella schüttelte den Kopf. „Wozu die Mühe? Wer sollte sich dafür interessieren.“
„Sie vergessen, wie sehr ich mich dafür interessiere! Wenn Sie den Schlüssel nicht finden, biete ich mich gern als Einbrecher an. Ich könnte das Schloss aufbrechen.“
„Alles zu seiner Zeit. Kommen Sie, gehen wir ins Haus und sehen zu, dass Sie sich wieder unter die Menschheit begeben können. Man könnte glauben, Sie hätten das Grab des Pharao entdeckt.“
Über dem Hameltal zog die Nacht auf, als sie über den Hof schritten. Julian schien eifrig darauf bedacht, ihr nicht näher als vier Schritte zu kommen. Das ist der Abstand, den du haben wolltest, dachte sie auf dem Weg zum Haus. Also beschwere dich nicht.
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Mit langen Beinen saß sie am Boden und lehnte an der Rückwand eines Schranks ohne Türen, der quer in den Schuppen hinein ragte. Die Nische war schmal; so schmal, dass ihre Füße, die in halbhohen Gummistiefeln steckten, mit den Sohlen gegen eine Zinkwanne stießen, die die Basis eines Gebirges aus allerlei Gerümpel bildete. Das Feuer brannte munter knisternd zwischen ihren Knien, und je stärker die Wärme in ihre ausgebreiteten Hände stieg, umso leichter wurde ihr ums Herz. Das Feuer frisst die Angst. Das wusste sie seit ihren ersten Versuchen mit stibitzten Streichhölzern. Beinahe schämte sie sich, als sie daran dachte, wie ungeschickt ihre Kinderhände die Streichhölzer gehalten und viel zu zaghaft über die Zündfläche gezogen hatten. Als es ihr endlich gelungen war und die erste kleine Flamme aufloderte, hatte sie sofort gespürt: das Feuer ist lebendig, es ist außergewöhnlich und kostbar. Trotzdem hatte es lange gebraucht, bis das Feuer vom strengen Lehrmeister zu dem treuen Verbündeten wurde, der es heute war. Nach und nach schob sie Holzspäne in die Flammen. Im Nu hatte sie eine Hand voll davon zusammen klauben können. Alles Mögliche lag hier verstreut, sie brauchte nur neben sich zugreifen und hielt sofort etwas wunderbar Entflammbares in den Händen. Es war ihr erstes Feuer hier auf dem Hof, wenn man vom Kaminofen absah, und sie war stolz darauf gewesen, dass sie dem starken Verlangen nicht früher nachgegeben hatte. Bis zu diesem Augenblick.
Wenn sie so aufgewühlt war, konnte sie nicht anders. Hellas niederträchtige Vorwürfe hallten in ihrem Kopf wider.
Der Tag hatte gut begonnen. Vor dem Weckerklingeln war sie aufgewacht und hatte sich auf das Aufstehen gefreut. Ehrlich, es machte so viel Spaß mit den Pferden. Sie brummelten oder wieherten leise, wenn sie ihnen Hafer brachte, und rieben die Stirn an ihrer Schulter und prusteten ihr den warmen Atem ins Gesicht. Sogar mit den Menschen kam sie zurecht. Mit Maren zum Beispiel, die nichts dabei fand, das Feuerzeug neben der Schachtel Marlboro offen auf der Haferkiste liegen zu lassen. Als es verschwunden war, schalt sie sich selbst wegen ihrer Schusseligkeit. Nach dem Frühstück sollte sie Maren helfen, die Zäune auf den Sommerweiden für die Weidesaison vorzubereiten. Vor der Scheune führte ein Fußweg hinunter zu einem geschotterten Feldweg, der geradewegs ins Hameltal führte. Maren schob die Schubkarre mit dem nötigen Werkzeug und umsteuerte in weiten Bögen die Pfützen, die der nächtliche Dauerregen hinterlassen hatte. Die Reitpferde in den Ausläufen spitzten die Ohren und schauten ihnen neugierig hinterher. Kaum hatten sie den Weg erreicht, wurden sie von den drei Junghengsten erspäht, die mit geblähten Nüstern über ihre Winterkoppel heran jagten und das Klappern der Schubkarre als willkommenen Anlass betrachteten, in eine wilde Rauferei auszubrechen. Maren fiel ein, dass sie eine Zange vergessen hatte. Sie schickte Kati zurück zum Hof.
Eine gute Gelegenheit, erkannte Kati, für einen heimlichen Besuch bei Fadista. Hella war nirgends zu sehen. Vielleicht machte sie Besorgungen oder hockte, wie so oft, vor dem Computer. Der Hengst stand in der Box und knabberte am Heu, das Maren ihm durch einen Spalt zugeschoben hatte. Leise rief Kati seinen Namen, und er drehte sich auf der Hinterhand herum und schnaubte wachsam. Seine Flanken hatten sich gerundet, und Hella war es sogar gelungen, die Mähne zu verlesen und die verbrannten Spitzen abzuschneiden. Nichts Äußeres wies auf das Geschehen in Portugal hin. Ob er sich daran erinnerte? An das Feuer und an ihr Versagen? Sie schämte sich vor ihm.
„Das nächste Mal werden wir es schaffen“, flüsterte sie ihm zu.
Seit sie auf dem Hof war, hatte sie weniger als sonst an den Tod gedacht. Sie hatte überhaupt nicht viel nachgedacht. Dafür ließen ihr die neuen Aufgaben keine Zeit, und wenn sie nicht arbeiten musste, trainierte sie. Beim Laufen dachte sie an gar nichts. Abends fiel sie todmüde ins Bett und schlief so tief, dass sie nicht einmal träumte.
Er senkte die Nase ins Heu und prustete den Staub von den Halmen. Etwas an ihm war anders als früher, und nach einer Weile erkannte sie, dass die Angst aus den schwarzen Augen gewichen war. Sie schob sich zwischen den Zaunstangen hindurch. Auf einen Schlag war er hellwach und blies die Luft scharf durch die Nüstern. Er wich zurück, stieß mit der Kruppe gegen die Bretterwand und schoss nach vorn. Kati warf sich zur Seite, und er jagte um Haaresbreite an ihr vorbei und galoppierte in den Paddock hinaus. Dort fiel er in den Trab und zog mit aufgeworfenem Kopf enge Kreise. Die schwarze Mähne flog, als er mit hohen angespannten Tritten über den Sandboden schwebte, und er wollte sich von ihrer flehenden Stimme nicht beruhigen lassen. Kati hob den Arm und wischte sich die Tränen von den Wangen. Warum machte er das mit ihr? Ließ sich von Hella anfassen und floh vor seiner wahren Verbündeten? In der ersten Nacht in Portugal war er ihr im Traum erschienen, und die aufwühlenden Bilder hatten sich in ihren Gedanken verankert und sie nicht losgelassen. Durch die himmelhohe Flammenwand war das rote Pferd gestürmt, mit leuchtender Feuermähne, und hatte sie mit sich gerissen und auf seinem Rücken davon getragen. Wenige Tage später, als sie auf dem Reiterhof der Deutschen diesen roten Hengst erblickte, der sich aufbäumte und mit den Vorderhufen schlug und sich ungebärdig gegen die Frau wehrte, die ruppig an der Longe riss, da hatte sie ihn sofort wieder erkannt. Sie hatte gewusst, er war es. Endlich hatte sie ihn gefunden, den unbezwingbaren Botschafter ihrer Feuerträume, die sie begleiteten, seit sie ein Kind war.
Er war das Flammenpferd. Ihr Flammenpferd.
Das Feuer zwischen ihren Knien brauchte Nahrung, und sie schob ein Holzstück hinein. Sie winkelte die Beine an, als die Flammen höher schlugen. Dummerweise hatte Hella sie prompt erwischt, als sie versuchte, Fadista zu berühren, ihn nur ein einziges Mal zu berühren. Er entzog sich ihr immer wieder, wurde noch aufgeregter, begann zu schwitzen und zu schnorcheln und stieg und schlug mit den Vorderbeinen nach ihr, als sie sich ihm in den Weg stellte. Jemand brüllte „Jana!“, und dann wurde sie von Hella gepackt und zurückgerissen. Es hatte nicht viel gefehlt, und Hella hätte sie geschlagen. Sie kannte diesen verbitterten Blick. Aber Hella schlug nicht zu. Sie zerrte sie grob aus dem Paddock heraus und stellte sie zur Rede. Ob sie lebensmüde wäre! Oder wahnsinnig!
Ja, hätte sie am liebsten heraus geschrien. Ja, ja, ich bin wahnsinnig. Ich bin die verrückte Kati, das Mädchen mit den Zündhölzern. Die Kokel-Kati! Nicht die sanftmütige Jana. Doch sie sagte nichts. Kein Wort sagte sie. Nichts brachte einen Betreuer, einen Therapeuten, jeden Menschen so leicht aus dem Konzept wie beharrliches Schweigen. Damit kannte sich keine so aus wie sie. Auch Hella gab auf.
„Du bekommst eine letzte Chance, Jana“, sagte sie schließlich. „Sollte ich dich noch einmal bei Fadista erwischen, kannst du sofort deine Sachen packen und vom Hof verschwinden.“
„In Ordnung“, sagte Jana und hängte eine Entschuldigung und ein Versprechen an. Jana konnte das sagen. Kati hätte geschwiegen. Jana war anders als Kati. Klüger. Ruhiger. Besonnener. Und beliebter. So viel beliebter. Kati hatte nichts Anziehendes, aber Jana war freundlich. Konnte sich bei den Leuten einschmeicheln, wenn sie’s drauf anlegte. Wie bei Maren, die manchmal gereizt wirkte, aber alles so lange erklärte, bis Jana begriffen hatte, was sie tun sollte. Die Pferdebesitzer grüßten sie nett und wollten wissen, ob es ihr in Hameln gefiel. Sogar Hella, die herablassende Hella, die sich für etwas Besseres hielt, konnte Jana leiden und hatte ihr schließlich verziehen. Swantje war mindestens so hochnäsig wie Hella. In Katis Augen war sie einfach nur eine arrogante Kuh. Jana dagegen war in ihren Urteilen großzügiger und begegnete Swantje mit milder Zurückhaltung. Zum Glück war der Blonde nicht wieder aufgetaucht. Sein aalglattes sonnengebräuntes Gesicht konnte sie weder als Kati, noch als Jana über seine rohe Seele hinwegtäuschen.
Nachdem sie eine Weile über Jana und Kati nachgedacht und dabei Holzspan für Holzspan ins Feuer geschoben hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sogar sie selbst Jana lieber mochte, als sie Kati jemals gemocht hatte. Oder mögen würde. Jana war sanft und liebenswürdig, fluchte nicht auf Portugiesisch und dachte nicht ständig ans Feuerlegen. Jedenfalls hatte sie bis vor zwei Tagen kaum daran gedacht. Bis sie diesen Schuppen inspiziert und all das verlockende Material darin entdeckt hatte. Nach dem Streit mit Hella war das Verlangen unbeherrschbar geworden. Kokel-Kati hatte gewonnen. Sie drehte sich zur Seite und zupfte ein Handteller großes Stück halb verrotteter Plastikfolie unter einem Holzstapel hervor und legte es wie ein Tuch über das Feuer. Hell loderten die Flammen auf. Schwarzer stinkender Rauch kroch hervor und zog zum Ziegeldach hinauf, während die Folie zusammenschrumpfte und verglühte. Kati hatte fasziniert zugesehen und nicht bemerkt, dass sie Besuch bekam. Leichte Schritte auf leisen Sohlen, ein flüsterndes Schrappen, als jemand gegen irgendetwas am Boden anstieß. Kati hielt den Atem an und sah sich nach einem Tuch oder etwas anderen um, mit dem sie die Flammen ersticken könnte. Es war zu spät.
Swantje schob die Daumen in den Gürtel ihrer Lederreithose und sah mit einem hämischen Grinsen auf Kati herab. „Was für ein lauschiger Platz für ein Lagerfeuer. Sind die Grillwürstchen gar? Willst du mich nicht einladen?“
Katis Herz schlug bis zum Hals. Sie konnte es nicht ertragen, wenn sie beim Feuermachen beobachtet wurde.
Swantje hob den rechten Fuß an und kickte ihr mit der Spitze des Jodhpurstiefels nachlässig in die Seite.
„He, hat’s dir die Sprache verschlagen?“
Kati winkelte die Beine an und schob sich am Schrank entlang nach oben. Um einen Kopf größer, stand Swantje wie ein Fels im Durchgang. Erst neulich hatte sie damit geprahlt, mit ihrem Freund zusammen Taekwondo zu trainieren. Die Daumen steckten wie gehabt im Gürtel, und die Finger öffneten und schlossen sich wie bei einer Katze, die angriffslustig die Krallen wetzt.
Kati packte der Zorn. Sie konnte beißen und treten, gezielt und schmerzhaft, wenn es sein musste. „Hau ab! Das ist mein Platz und mein Feuer!“
Swantje lachte spöttisch. „Du kannst es nicht lassen, nicht wahr, Jana? Nein, ich sollte Katharina zu dir sagen! In einschlägigen Kreisen besser bekannt als Kokel-Kati.“
Katis Wut verrauchte. „Woher weißt du ...?“
Swantjes spöttische Miene schlug ins Boshafte um. Bedächtig, als wollte sie jede Silbe genießen, sagte sie: „In Portugal habe ich dich gesehen! Aus der Garage bist du gekommen und blitzschnell verschwunden. Allerdings nicht schnell genug. Ich habe dich gleich erkannt, als du hier aufgetaucht bist! Wie dumm von dir, Kokel-Kati!“
Katis Knie gaben nach. Nun würde alles von vorn losgehen. Die Verhöre. Die Vorwürfe. Die Strafen. Die Therapien. Jetzt kam sie in die Geschlossene. Womöglich in den Knast. Und sie würde Fadista verlieren. In ihrem Kopf fühlte sich alles ganz dumpf am. Wie in Watte gepackt. Sie setzte sich auf den Boden. Das Feuer war am Verhungern, aber sie fütterte es nicht.
Swantje ließ sich in der Hocke nieder und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Raunen. „Ich hatte ein langes und aufschlussreiches Telefongespräch. Dein Freund Benni erzählt eine Menge, wenn man die richtigen Fragen stellt. Du hast es wegen dem Hengst getan, nicht wahr?“
Kati sackte in sich zusammen.
„Du wolltest ihn nicht verlieren“, flüsterte Swantje verschwörerisch. „Lieber gemeinsam mit ihm sterben.“
Kati starrte in die erlöschende Glut. „Ich musste es doch tun! Wie sind eins. Niemand darf uns trennen.“
„Das weiß ich“, sagte Swantje mit flackerndem Blick. „Keine Angst. Ich werde dich nicht verraten. Dafür musst du etwas für mich tun. Ist das klar?“
Kati wandte sich Swantje zu. „Soll ich dir und deinem Freund helfen? Ihr habt hier auf dem Hof etwas versteckt. Soll ich euch helfen, danach zu suchen?“
Swantje wurde um eine Spur blasser, und ihr hellroter Mund zuckte. „Woher weißt du davon?“
„Ich weiß gar nichts“, sagte Kati hastig und bereute ihren Übermut. „Gar nichts weiß ich. Ich habe euch nur zusammen in der Scheune gesehen.“
Swantje dachte einen Augenblick nach. „Davon kein Wort zu Hella, kapiert? Dafür halte ich den Mund über dein nettes Hobby und verrate nicht deinen Namen. Einverstanden?“
Kati nickte stumm.
„Es geht um Kartons“, erklärte Swantje. „Kartons mit Medikamenten. Sie müssen irgendwo im Haus oder auf dem Hof versteckt sein. Hilf uns, das Zeug zu finden!“
Kati wollte wissen, was für Medikamente das waren und woher sie kamen, aber Swantje ging nicht auf ihre Fragen ein. „Je weniger du weißt, desto besser für dich. Und kein Wort zu Hella. Sonst verpfeife ich dich an die Polizei, und du siehst Fadista nie wieder. Also streng dich an, aber lass dich nicht von Hella erwischen!“
Kati hatte ihre Zweifel, ob sie Swantje trauen durfte, darüber wollte sie sich im Augenblick keine Gedanken machen. Vorerst war sie einfach nur froh, nicht verraten zu werden. „Wenn ich dir helfe, musst du auch etwas für mich tun. Kannst du nicht dafür sorgen, dass ich mich um Fadista kümmern darf?“
Swantje ließ sich eine Weile bitten, versprach dann aber, mit Hella zu reden.
„Habt ihr hier in dem Schuppen gesucht?“, fragte Kati. „Vielleicht steckt eure Medizin unter all diesem Plunder?“
„Das hat Jan erledigt, während Hella in Portugal war“, erklärte Swantje. „Wir beide werden uns das Haus vornehmen. Später, wenn die Luft rein ist! Maren hat den Zaun fertig und ist stinksauer auf dich, weil du dich verdrückt hast.“
Kati warf einen bedauernden Blick auf die erkaltende Glut, bevor sie hinausging und über eine Ausrede für Maren nachsann.
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Am Montagnachmittag verließ Hella die Deutsche Bank und blickte zum Giebel des Hochzeitshauses hinauf, das der Bank gegenüber lag. Hätte man sie nach ihrem liebsten Gebäude der Altstadt gefragt, ihr wäre auf Anhieb das Hochzeitshaus in den Sinn gekommen. Ohne Zweifel gehörte es zu den prachtvollsten Bauten der Weserrenaissance, besaß aber in anderen Hamelner Gebäuden schwer wiegende Konkurrenten. Hinter den grauen Steinmauern, die von zart behauenen Schmuckbändern überzogen waren, hatte sie als kleines Mädchen ein uraltes Geheimnis vermutet; ein verzeihlicher Irrtum, den sie auf das bunte Figurenspiel zurückführte, das zu festgesetzten Zeiten an der Giebelwand geboten wurde. Auch jetzt versammelten sich Passanten wie Touristen vor dem Haus und standen in Trauben dicht beieinander. Hella beschloss, die paar Minuten abzuwarten, und so gespannt wie früher schaute sie zum Giebel hinauf. Sie blinzelte in die Frühlingssonne und wartete darauf, dass sich die Bronzetüren öffneten und die bunt bemalten Figuren frei gaben, die zum Klang einer Querflöte im Kreis fuhren und die Rattenfängersage nacherzählten. Das Orchester tönender Glocken, die gleichmäßig verteilt die Giebelwand schmückten, hatten eben sein Konzert begonnen, als eine nörgelnde Stimme in Hellas Rücken fragte: „Spielst du Touristin?“
Hella wandte sich um. Swantje stand vor ihr, in einen großstädtischen hellen Mantel gehüllt. Unter dem angewinkelten Arm lugte eine lange Papierrolle hervor. Sie warf einen zweifelnden Blick zum Himmel. „So ein Aprilwetter mitten im März. Wenn es gleich schüttet und die Pläne nass werden, kriege ich Ärger. Das sind echte Schätze. Originale von einigen Sanierungen in der Fischpfortenstraße.“
„Alles für deine Diplomarbeit?“, fragte Hella der Höflichkeit halber.
„Der Architekt war so nett, mir die ganzen Unterlagen mitzugeben.“ Swantje zeigte auf das Glockenspiel. „Gefällt dir dieser Kinderkram?“
Hella nickte ernsthaft. „Früher als ich ein Kind war, genauso wie heute.“
Melodisch setzte die Querflöte ein. Beide Bronzetüren verschwanden rechts und links im Mauerwerk, und die erste Figurengruppe tauchte auf. Ein grün gekleideter Spielmann mit Flöte und Federhut, verfolgt von einer Horde wilder Ratten, zog auf einer Kreisbahn vorbei.
Swantje kicherte. „Die Japaner dort drüben sind entzückt. Und sofort laufen die Kameras heiß!“
Hella setzte einen vorwurfsvollen Blick auf. „Du nimmst den Rattenfänger nicht ernst! Das mögen wir Hamelner gar nicht!“
Swantje hob die Hände. „Ich bitte um Vergebung. Mir fehlt der Sinn für Märchen.“
Inzwischen war die zweite Figurengruppe erschienen. In dieser Runde war es die Gruppe der entführten Kinder, die dem Rattenfänger nachlief. Mit der plappernden Swantje an der Seite verging Hella der Spaß am Zuschauen. Sie wandte den Blick ab. „Das ist kein Märchen, das ist eine Sage!“
„Meinetwegen ist es eine Sage“, schwatzte Swantje leichthin. „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“
Sie rückte mit ihrem Anliegen heraus und bat Hella, Jana in die Arbeit mit Fadista einzubeziehen. „Sie ist bis über die Ohren in das Pferd verliebt.“
Die ungeschickte Jana war das Letzte, was Hella an Fadistas Seite gebrauchen konnte. „Das solltest du besser wissen, Swantje. Verliebte sehen die Welt durch die rosarote Brille. Wer mit Pferden arbeitet, muss wach und bei Verstand sein. Erst recht bei einem Hengst wie Fadista.“
Das Figurenspiel war beendet, und die Umstehenden setzten ihre Wege fort. Die Japaner eilten an Hella und Swantje vorbei, das nächste touristische Ziel vor Augen.
„Man könnte glauben, du bist eifersüchtig“, sagte Swantje spitz. „Als ob du den Hengst mit niemandem teilen möchtest. Aber vergiss nicht: Fadista gehört mir, und ich bestimme über ihn.“
„Übertreib es nicht, Swantje!“
Hella drehte sich ohne ein weiteres Wort herum und marschierte davon. Sie hatte beherrscht gesprochen, aber in ihrem Innern brodelte es. Ausgerechnet Swantje wollte ihr Anweisungen erteilen. Jana als Hilfe? Ein miserabler Witz nach dem Schauspiel, das sie neulich geboten hatte. Sie musste dankbar sein, dass das Mädchen nicht im Krankenhaus gelandet war. Oder Schlimmeres. Was war los mit Jana? Das Mädchen gab ihr jeden Tag neue Rätsel auf. Bei jeder Frage nach den Eltern oder dem Zuhause schlängelte sie sich um die Antwort herum wie ein Aal. Aus ihren seltenen Anflügen von gutem Benehmen schloss Hella, dass Jana recht streng erzogen worden und bei weitem nicht so ungebildet war, wie sie sich gerne gab. Und sie besaß Ehrgeiz und einen beharrlichen Willen, wie das harte Laufpensum zeigte. Der Vorfall mit Fadista hatte zweierlei bewiesen. Erstens: Fadista war nicht bösartig. Er hätte Jana mit einem Hufschlag töten können. Zweitens: Jana hatte einen Knall. So dämlich verhielt sich niemand, der nur ein Minimum an Pferdekenntnis besaß und alle Sinne beisammen hatte. Es schien beinahe so, als suche Jana die tödliche Gefahr, und vermutlich wäre es besser, sie lieber heute als morgen vom Hof zu schicken. Und Swantje mit dem hochnäsigen Getue sollte sie unverzüglich hinterher jagen!
Hella blieb abrupt stehen und wartete auf Swantje, die ihr zögernd gefolgt war. „Verkaufe mir Fadista!“
Swantje grinste frech. „Wieso sollte ich? Und wenn doch, er hätte seinen Preis.“
Hella biss sich auf die Lippen. Die Arbeit mit dem Hengst bestimmte ihren Tagesablauf und ihr Denken. Sie dachte an ihn, wenn sie einschlief, und beim Aufwachen galten ihm ihre ersten Pläne. Er hatte sie vollkommen für sich eingenommen, aber sie könnte ihn nicht bezahlen. Ihr gesamtes Vermögen und einige Kredite waren für die Klinik verplant. Ein Pferdekauf war nicht drin, und Swantje wusste das ganz genau. Diese Blöße ihr gegenüber hätte nicht sein müssen. Sie blieben wie zwei Freundinnen nebeneinander, als sie schweigend den Pferdemarkt überquerten, und bogen in die Emmernstraße ein. Hella ging an den Schaufenstern vorbei, ohne einen Blick für die Auslagen zu verschwenden. Die Sonne versteckte sich hinter den Wolken, und umgehend setzte Sprühregen ein.
Swantje schob die Rolle mit den Plänen unter den Mantel. „Nimmst du mich mit zum Hof? Mein Auto ist in der Werkstatt.“
Seit Tagen war sie mit schepperndem Auspuff unterwegs gewesen. Hella hatte im Rondell am Krankenhaus geparkt. Gewöhnlich fuhr sie mit Nellis altem Kombi, weil andauernd etwas Sperriges zu besorgen war. An diesem Nachmittag hatte sie ihr Cabrio aus der Garage geholt, einen bläulich schimmernden Z 3, den sie in Wiesbaden zusammen mit Simon ausgesucht hatte. Das Überbleibsel eines vergangenen Lebens, und sie wunderte sich inzwischen, dass sie sich damals von Simon hatte beschwatzen lassen. Der Wagen war teuer im Unterhalt, und man konnte darin kaum eine Kiste Bad Pyrmonter transportieren.
Swantje war unbefleckt von solcher Art praktischer Überlegungen. Beim Anblick des Wagens bekam sie leuchtende Augen. „Das ist doch nicht deiner!“
Hella schwenkte die Schlüssel vor Swantje Nase hin und her. „Magst du fahren?“
Swantje traute der Sache nicht. „Gehört der tatsächlich dir? Sonst fährst du immer diese alte Kiste ...“
„Nun steig schon ein. Oder muss ich dir erst die Papiere zeigen?“
Swantje nahm zaghaft die Schlüssel und öffnete die Fahrertür. Als sie die Rolle mit den Plänen auf die schmale Rückbank legte, fiel ihr die braune Lederjacke auf. „Das ist deine Jacke, Hella.“
Hella setzte sich auf den Beifahrersitz. „Natürlich ist das meine Jacke. Hast du geglaubt, ich wollte den Wagen klauen?“
Swantje ließ den Motor an und bog mit zu viel Gas auf die gewundene Rampe ab.
„Langsam“, warnte Hella. „Das ist nicht dein röhrender Golf.“
Swantje bremste und lenkte den Wagen mit konzentrierter Miene auf die Schranke zu. Vorsichtig bog sie auf die Straße ab. Nach der ersten Kreuzung entspannte sie sich. So schlecht fährt sie gar nicht, dachte Hella. Und der Wagen machte ihr richtig Spaß!
„Tolles Auto“, sagte Swantje anerkennend. „Wieso nimmst du es so selten?“
Hella zuckte mit den Schultern. „Es war der geeignete Wagen für die Unternehmensberaterin. Die Stallbesitzerin findet Nellis Kombi bequemer.“
Auf der Bundesstraße konnte Swantje endlich beschleunigen. Sie lächelte stolz. Als sie den Fuß vom Gas nahm, um in die Nebenstraße abzubiegen, die zum Reinckehof führte, machte Hella ihr ein Angebot: „Wollen wir tauschen? Den Wagen gegen Fadista.“
Swantje trat auf die Bremse und schaute zur Seite. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Das ist nicht dein Ernst.“
„Du kannst den Wagen auf der Stelle haben.“
Swantje biss sich auf die Lippen und tuckerte im dritten Gang voran.
Sie ist darauf angesprungen, dachte Hella zufrieden.
Swantje ließ sich Zeit mit der Antwort, bis sie vor der Garage standen.
„Als Studentin kann ich mir den Wagen nicht leisten“, sagte sie matt.
Hella lächelte. „Das Problem ist kein wirkliches Problem! Ab und zu eine Designerhose weniger ... Ich bin überzeugt, du schaffst das mit Leichtigkeit. Außerdem hast du bald dein Diplom und bekommst bestimmt einen tollen Job!“
Swantje umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. „Na ja, einen guten Job habe ich in Aussicht. Aber im Moment geht es trotzdem nicht ...“
Hella begriff das Zögern nicht. Sie verstand Swantjes gesamtes Verhalten nicht. „Der Wagen passt zu dir, Swantje, und er macht dir keine Schwierigkeiten wie ein verdorbener Hengst. Dieser Tausch ist das Beste, was dir passieren kann. Also lass uns das Geschäft machen!“
Swantje wandte Hella das Gesicht zu. „So einfach ist das nicht. Ich darf Fadista nicht fortgeben.“
„Und warum nicht?“ fragte Hella mit wachsender Ungeduld.
„Weil Fadista ein Geschenk ist. Ein Geschenk von Jan!“
„Dein Superfreund hat ihn noch nicht einmal gesehen! Das Pferd interessiert ihn gar nicht.“
„Du verstehst das nicht“, murmelte Swantje. Sie steckte in der Zwickmühle.
„Stimmt“, sagte Hella. „Ich kapiere nicht, wie ein Mann seiner Freundin einen edlen Lusitanohengst kauft, und sein teures Geschenk nicht einmal sehen will.“
„Die Geschäfte nehmen ihn so in Anspruch!“
Der Regen war vorbei. In den Pfützen fingen sich die Sonnenstrahlen. Hella stieß die Autotür auf und stieg aus. „Was für Geschäfte macht er eigentlich?“
Swantje blieb sitzen. Ihre blassen Hände streichelten das Lenkrad. „Alles Mögliche. Handel im Internet. Im- und Export und so.“
Sie fuhr den Wagen in die Garage und kam mit der Rolle unter dem Arm wieder heraus. Dann übergab sie Hella die Schlüssel und wartete, bis diese das Tor abgeschlossen hatte. „Ich will über dein Angebot nachdenken. Etwas wollte ich dich noch fragen. Kann ich für ein paar Tage den Flur oben im Dachgeschoss benutzen? Ich werde dich nicht stören. Du gehst ja sowieso nie nach oben.“
„Willst du ins Treppenhaus ziehen“, fragte Hella spöttisch. „Gefällt dir dein Zimmer nicht mehr!“
Nellis Zimmer war ganz gemütlich geworden, nachdem Hella einen Großteil der Ordner, der Bücher und was sich sonst noch in den Regalen und Schränken befunden hatte, in Kartons gepackt und auf dem Dachboden verstaut hatte. Gegen ihre ursprüngliche Absicht hatte Hella sich nicht dazu durchringen können, Nellis Sachen fortzuwerfen. Es gab zu viele offene Fragen. Sobald sie die Zeit dafür finden würde, wollte sie sich Karton für Karton vornehmen und die Ordner gründlich durchforsten.
Das Zimmer gefiele ihr sehr gut, versicherte Swantje eifrig. Sie benötige allerdings mehr Platz, um die Baupläne auszubreiten, und der große Flur im Dachgeschoss, der in das Zimmer von Thies und auf den Dachboden führte, wäre dafür wunderbar geeignet.
„Meinetwegen“, stimmt Hella zu. „Aber bitte tapeziere mit den Plänen nicht die Wände.“
Swantje versprach, alle Blätter auf dem Fußboden auszubreiten.
Auf den Stufen zum Haus wartete Blitz und holte sich bei Hella einen Klaps zur Begrüßung ab, bevor er seinen Rundgang begann. Er wirkte ungewöhnlich lebhaft, und Hella fragte sich, ob dieser Energieschub der Frühlingsluft oder Dr. Johansens Tabletten zu verdanken war. Swantje folgte Hella ins Haus und eilte die Treppe hinauf, um sich ihren Plänen zu widmen. Hella beschloss, die Büroarbeit zu verschieben und sich eine halbe Stunde Zeit für Melody und Fadista zu gönnen. Für die abendliche Stallarbeit waren Maren und Jana eingeteilt. Jana hatte den Nachmittag frei und joggte im Augenblick vermutlich durch den Hamelner Stadtwald. Als Hella gleich darauf in Jeans und einem Wind dichten Fleecepullover zum Stall hinüber marschierte, kam ihr Evelin entgegen. Sonst immer wie aus dem Ei gepellt, wirkte sie verschwitzt, trug tiefrote Flecken auf den blassen Wangen, und die blonde Fönfrisur hatte sich im Chaos aufgelöst. Ärmel und Schulterpartie der blauen Reitjacke waren mit Lehm bedeckt, und auch die Reithose zierten verräterische Flecken. Zamira stand – noch gesattelt – am Anbindebalken und knabberte gelangweilt am Holz. Zumindest waren Pferd und Reiterin gemeinsam nach Hause gekommen.
Evelin hielt sich die Seite und schniefte. „Meine Rippen.“
„Was ist passiert?“, fragte Hella.
Evelin versuchte ein tapferes Grinsen. „Wenn ich wenigstens etwas Dramatisches zu erzählen hätte. Es war nur ein Radfahrer, der aus einem Seitenweg kam. Zamira hat einen Satz gerissen, und schon lag ich da. Der Radfahrer war pfiffig genug, sie festzuhalten. Sonst wäre sie womöglich bis auf den Pferdemarkt galoppiert.“
Die hektischen Flecken verblassten. Evelin sah nicht gut aus.
„Ich bringe dich ins Krankenhaus“, sagte Hella entschieden. „Du musst dich röntgen lassen.“
Fadista und Melody konnten warten. Evelin fügte sich und humpelte stockend, den Arm in die Seite gepresst, zu Nellis Kombi hinüber. Ihre mädchenhafte Erscheinung täuschte leicht über ihren Ehrgeiz hinweg. Sie wusste genau, was sie wollte. Und sie war eine passable Reiterin. Doch in letzter Zeit hatten sich die Probleme mit Zamira gehäuft. Hella beeilte sich, der Stute den Sattel abzunehmen, und führte sie zum Auslauf. Zamira war eine launische Diva in Gestalt eines hübschen Fliegenschimmels. Evelin verzieh ihr alles. Auch für diesen Sturz würde sie wieder alle Schuld bei sich suchen.
Hella steuerte den Kombi behutsam um die Kurven, und trotzdem zuckte Evelin zusammen, als Hella sanft beschleunigte. Der Parkplatz der Bausparkasse leerte sich, und eine endlose Autoschlange drängte auf die Bundesstraße. Sie kamen nur stockend voran. Hella warf ihrer Beifahrerin einen besorgten Blick zu. Evelin krümmte sich in den Sitz, und ihr Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen. Sie suchte nach einer Erklärung. „Mir wächst die Arbeit über den Kopf, und ich bin zu wenig zum Reiten gekommen. Das nimmt Zamira schnell übel.“
„Mit Reiten ist erst einmal Schluss.“ Hella wusste, wovon sie sprach, seit sie sich selbst bei einem Sturz die Rippen geprellt hatte. „In den nächsten Tagen wirst du dich kaum rühren können.“
Evelin gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich und versuchte eine andere Sitzposition. „Mein Chef wird begeistert sein. Und Zamira erst, wenn ich mich nicht um sie kümmern kann. Vielleicht sollte ich sie für eine Weile bei ihrer Züchterin in Beritt geben. Würdest du mir dafür Nellis Anhänger leihen? Mein Freund könnte fahren. Er hat einen Wagen mit Anhängerkupplung.“
Zum Reinckehof gehörte ein alter, aber stabiler Pferdetransporter, den Nelli vor ihrem Tod hatte überarbeiten lassen. Selbstverständlich konnte Evelin ihn ausleihen.
Auf dem Kastanienwall floss der Verkehr zügiger. Evelin hatte per Handy ihren Freund verständigt, der als Internist mit dem Krankenhaus an der Weser zusammen arbeitete. Er erwartete sie vor dem Haupteingang und half ihr fürsorglich aus dem Wagen.
Hella hatte wenig Lust, zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde den Weg durch die Stadt zu nehmen, und beschloss, einen Bogen Richtung Norden zu schlagen und auf einer Nebenstrecke zum Reinckehof zurück zu kehren. Sie fuhr über die Holtenser Landstraße und bog, einem plötzlichen Einfall folgend, vor dem Ortsteil Holtensen zu einem Waldparkplatz ab. Das Gröninger Feld war – wie eine Halbinsel ins Meer – als offene Landschaft in den Hamelner Stadtwald eingebettet. Ein Spazierweg führt am Waldrand entlang um die Äcker und Wiesen herum, und durch das freie Tal zog sich, dem Lauf der Krummen Beeke folgend, die hier ihrem Namen widersprach und längst begradigt war, eine schmale öffentliche Straße. Wegen des hübschen Ausblicks und der Überschaubarkeit war das Gröninger Feld gleichermaßen beliebt bei Spaziergängern, Joggern und Hundebesitzern. Eine zusätzliche Attraktion gab es im Frühjahr. Wenn im Schweineberg die Märzenbecher blühten und der Waldboden dicht an dicht von einem weißen Blütenmeer überzogen war, kamen die Wanderer von weit her. Hella war zuletzt als junges Mädchen bei der Märzenbecherblüte gewesen. Eine Viertelstunde wollte sie für das Naturschauspiel gern erübrigen. Sie stellte den Kombi am Ende der langen Reihe parkender Wagen ab. Auf einem Holzschild waren die Hauptwanderwege skizziert. Hella warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Sie hielt sich links und stieg einen steil ansteigenden Weg hinauf, der geradewegs in den Wald hinein führte. Nach wenigen Schritten stand sie mitten in einem Teppich aus Glockenblüten, die in der untergehenden Nachmittagssonne strahlend weiß leuchteten. In einer Nische neben dem Weg befand sich ein Informationsstand, dessen fünf Wandseiten auf den Außenflächen mit aufwendig gestalteten Schautafeln besetzt waren. Hella überflog einen der Texte, der Interessantes über den Schweineberg vermittelte. Als sie sich der nächsten Tafel mit Detail getreuen Pflanzenbildern zuwandte, fiel ihr Blick auf eine junge Joggerin, die in einem beachtlichen Tempo den steilen Weg herauf kam. Sie hielt den Kopf gesenkt, und der dichte Schopf verfilzter Haare nickte im Rhythmus ihrer flinken Schritte auf und ab.
„Hallo Jana! Hier läufst du also!“
Das Mädchen stoppte. Sie trug einen Rucksack und umklammerte mit beiden Händen die Schultergurte. Sie wirkte verdutzt, fing sich aber schnell. „Das ist meine Trainingsstrecke. Vom Hof bis hierher, dann einen Bogen durch den Wald und über den Waldlehrpfad und die Heisenküche zurück. Was machst du hier, Hella?“
„Ich wollte einen Blick auf die Blüten werfen, bevor alles vorbei ist. Wunderschön, nicht wahr?“
Das Mädchen schaute sich um. „Ach das! Ich muss weiter.“
„Willst du mit mir fahren, Jana?“
Das Mädchen starrte sie entgeistert an. „Ich sagte doch, das ist meine Trainingsstrecke.“
Hella verkniff sich ein Lächeln und hob entschuldigend die Hände. „Wofür trainierst du so eisern?“
Sie bekam keine Antwort. Jana trabte davon. Hella sah ihr nach, bis sie hinter einer Gruppe Spaziergänger aus dem Blickfeld geriet, und kehrte zum Wagen zurück.
Die schmale Straße führte noch ein kurzes Stück zwischen den Feldern hindurch und mündete in einen Buchenwald. Hella passierte das Hinweisschild zum Forsthaus Heisenküche, einem Waldgasthaus, das ein Stück oberhalb der Straße lag, und lenkte den Kombi an den Straßengraben heran, um einem entgegenkommenden Wagen Platz zu machen. Der Fahrer bedankte sich mit einem Handzeichen und fuhr dicht an ihrem Kombi vorbei. Die Straße blieb über die gesamte Strecke so schmal. Daran erinnerte Hella sich, und auch an die scharfe Linkskurve, die fünfhundert Meter hinter dem Wald zu erwarten war. Vorsichtig fuhr sie an die Biegung heran, zu ihrem Glück langsam genug. Beinahe wäre sie mit einem roten Jeep zusammen gestoßen. Erschrocken riss sie das Lenkrad nach rechts, trat auf die Bremse und kam knapp vor dem Graben zum Halten, in dem anderthalb Meter tiefer die Beeke plätscherte. Aus den Augenwinkeln erkannte sie den Fahrer, der ihrem Blick mit einem höhnischen Grinsen begegnete und mit Vollgas weiter rauschte. Sie war sicher, es war derselbe, der sie beim Ausritt vor dem Urlaub von der Straße gejagt hatte. Das Nummernschild hatte sie auch dieses Mal nicht lesen können und nicht mehr erkannt als schwarze Zeichen auf gelbem Grund.
Warte nur, Freundchen, dachte sie grimmig. Irgendwann erhältst auch du deine Strafe.
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Der rote Jeep raste über die schmale Straße im Gröninger Feld, schlug einen riskanten Bogen um einen Mountainbiker und zwang einen entgegenkommenden Kleinbus zum Halten, ohne sich um dessen aufgebrachtes Hupen zu scheren. Kati sah ihm nach, bis er in Richtung Innenstadt abbog und außer Sicht geriet. Sie hatte ihren Lauf unterbrochen und, während sie das rechte Bein anwinkelte und zum Dehnen gegen einen glatten Buchenstamm stützte, den roten Jeep vom Waldrand aus bei seiner rasanten Fahrt durch das Tal beobachtet. Die Trageriemen drückten schmerzhaft auf ihre Schultern. Da sie sowieso eine Pause eingelegt hatte, konnte sie ebenso gut für eine Minute den Rucksack abnehmen. Sie schnallte die Abdeckung auf und schnüffelte prüfend. Der Geruch war schwach. Vorsichtig zog sie eine der beiden Glasflaschen heraus. Beim Anblick der randvollen Apfelsaftflasche spürte sie einen brennenden Durst, doch sie hütete sich, von dem Inhalt zu trinken. Gewohnheitsgemäß griff sie nach dem Feuerzeug um ihren Hals, bevor sie die Flasche wieder in den Rucksack steckte. Sie stopfte den alten Pullover zwischen beiden Flaschen, damit nichts ins Rutschen geriet, und schulterte den Rucksack erneut. Ohne eine weitere Rast einzulegen, lief sie in einer halben Stunde zurück zum Reinckehof. Eine ordentliche Zeit trotz der Unterbrechung, die sie die Begegnung mit Hella gekostet hatte. Es dämmerte, als sie durch die Einfahrt trabte.
Maren erwartete sie ungeduldig. „Los, Jana! Du sollst mit helfen, die Pferde in den Stall zu bringen. Oder muss ich heute alles allein machen?“
„Du schaffst das leicht!“, konterte Kati.
„Sei bloß nicht frech!“, schimpfte Maren gutmütig. „Stell den Rucksack ab und zieh dir was Warmes über.“
Kati bestand darauf, zuerst den Rucksack ins Haus zu bringen.
„Ich möchte wissen, welchen Schatz du mit dir herum schleppst“, rief Maren ihr nach.
Kati brachte den Rucksack hinauf ins Zimmer und streifte sich einen Pullover aus Nellis Hinterlassenschaft über. Vorher war dieser Pullover wie die anderen Sachen einfach nur irgendein abgelegtes Kleidungsstück gewesen. Seit sie wusste, dass Hellas Schwester tot war, trug sie die Hosen und Pullover der Toten mit einem sonderbaren Gefühl der Verantwortung. Sie fühlte sich durch die Kleider mit ihr verbunden und beneidete Swantje dafür, dass sie in Nellis Zimmer wohnen durfte.
Bevor sie in den Stall ging, wollte sie sich aus der Küche eine Flasche Wasser holen. Zögernd lauschte sie an der Küchentür. Drinnen waren die Stimmen von Hella und Jette zu hörten. Kati hatte wenig Lust auf eine Begegnung mit Jette. Sie beneidete sie glühend um die echten feuerroten Haare und spürte deren nagendes Misstrauen. Der Durst trieb sie trotzdem in die Küche. Außerdem wollte sie Hella wegen Fadista fragen. Sie hatte die Kartons noch nicht gefunden, obwohl sie allein und gemeinsam mit Swantje danach gesucht hatte. Vielleicht hatte Swantje trotzdem bereits mit Hella geredet. Die beiden Frauen saßen auf der Eckbank. Auf der zerschrammten Tischplatte standen zwei Becher und eine Milchtüte, daneben die volle Kaffeekanne.
Hella sah auf, als Kati die Tür öffnete. „Jana, willst du Kaffee?“
Kati verneinte und ging zum Kühlschrank. „Nur ein Wasser. Maren wartet auf mich.“
Jette hatte keinen Blick für sie übrig. „Du musst den Kerl anzeigen, Hella!“, verlangte sie aufgebracht, und die Lockenmähne rutschte ihr über die Schulter vor. „Stell dir vor, der Jeep wäre frontal in deinen Wagen gerast.“
„Danke, nein. Das stelle ich mir lieber nicht vor.“ Hella griff nach der Kaffeekanne. „Eine Anzeige ohne Autonummer wird wenig bringen.“
„Aber der Wagentyp ist auffällig genug! So viele rote Jeeps wird es im Raum Hameln nicht geben!“
„Der Wagen ist im Ausland zugelassen“, wandte Hella ein.
Kati hatte die Kühlschranktür langsam auf und wieder zugemacht, um kein Wort zu verpassen. „Ein roter Jeep? Was ist damit?“
„Der Depp, der ihn fuhr, wäre beinahe in Hellas Wagen gerast!“, rief Jette wütend.
Hella sah Kati aufmerksam an. „Hast du den Jeep vielleicht gesehen? Er ist Richtung Gröninger Feld davon gefahren.“
Kati sah zur Seite. Manchmal hatte der Blick aus Hellas dunklen Augen etwas Durchdringendes, als wollte sie in ihren Kopf hinein schauen, was sehr beunruhigend war. „Nee, hab nicht auf die Autos geachtet. Außerdem bin ich über einen Waldweg zurück gelaufen. Auf der Straße wird so gerast.“
Sie öffnete den Kühlschrank noch einmal und nahm eine Wasserflasche heraus. Zögernd wandte sie sich um.
„Ist noch was?“, fragte Hella.
Kati nickte. Voller Hoffnung fragte sie: „Hat Swantje mit dir gesprochen? Darf ich dir mit Fadista helfen?“
Hella seufzte in diesem genervten Tonfall, den Kati Zeit ihres Lebens von den Erwachsenen gehört hatte, und stellte den Becher ab. Sie straffte den Rücken, als sie sich aufrichtete, und Kati mit strengem Blick musterte. „Meine Meinung hat sich nicht geändert, Jana. Wenn ich dich in seiner Box oder auf dem Paddock erwische, verlässt du umgehend den Hof. Ist das klar?“
Kati griff sich an den Hals und tastete nach dem Lederriemen. Sie brachte nur ein Flüstern heraus. „Das darfst du nicht. Du darfst mich nicht fortschicken.“
Hella lachte, und in Katis Ohren klang es hässlich und schrill. Sie packte die Wasserflasche und schleuderte sie auf Hella. Jette schrie, und Hella riss die Arme hoch und sprang auf. Die Flasche polterte auf die Fliesen. Kati wartete nicht ab und spurtete quer durch die Küche. Als sie die Tür aufriss, stieß sie mit einem Mann zusammen und wäre gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen. Seine kräftigen Hände packten ihre Oberarme, und Kati schrie und trat ihm gegen die Beine. Er griff härter zu und schob sie in die Küche zurück. Dort ließ er sie los und stellte sich vor die Tür. Es war der Mann, der Hella neulich besucht hatte. Der Mann in den schwarzen Sachen. Der Totengräber. Jetzt trug er verwaschene Jeans und einen grauen Pullover. Kati funkelte ihn wütend an.
Er lächelte verwundert und stützte die Hände in die Seiten. „Ich wollte eure Diskussion nicht stören.“
Hella strich sich über die Stirn und schob die Haare hinter das Ohr. Als sie die Hand zurückzog, hatte sie Blut an den Fingern. Erst jetzt bemerkte Kati die Platzwunde auf Hellas Stirn. Gut so, stellte sie kühn fest.
Hella schaute verwundert auf ihre Hand. Der Riss lag dicht unter dem Haaransatz, und das Blut rann in einer schmalen senkrechten Linie auf die rechte Augenbraue herab und tropfte von dort auf Hellas Wange.
„Hella, sie hat dich verletzt!“, rief Jette erschrocken.
Auch der Mann schaute auf Hella, und Kati nutzte die Ablenkung zur Flucht und wollte an ihm vorbei stürmen, aber er schnappte sie am Arm. Ihr Oberarm schmerzte heftig, als er sie endlich los ließ. Sie ließ sich nichts anmerken. Sein Griff war gröber als nötig gewesen, um sie fest zu halten; eine stumme Rache für ihre gezielten Tritte. Kati wusste, ihr war ein verhängnisvoller Fehler passiert. Nicht, dass sie es im Geringsten bedauerte, Hella verletzt zu haben. Aber sie hatte ihr einen handfesten Grund geliefert, sie tatsächlich fortzuschicken.
 



24
Die Wunde blutete stark, schmerzte aber kaum. Hella fühlte sich benommen. Hinter den Schläfen pochte es dumpf, und ihre Knie hatten die Konsistenz von Pudding angenommen. Jette stand abwartend vor dem Tisch, die Arme wie einen Schutzschild vor der Brust verschränkt. Aus ihrer angespannten Miene las Hella den stillen Vorwurf heraus, dem Mädchen gegenüber von Anfang an viel zu großzügig gewesen zu sein. Julian schaute besorgt. Ihr entging nicht, wie scharf er Jana im Blick behielt. Das Mädchen hatte sich in die Nische neben dem Kühlschrank verkrochen und hielt den Kopf mürrisch gesenkt. Die Flasche Bad Pyrmonter lag auf dem dunklen Fliesenboden. Das Glas war heil geblieben. Hella überlegte, die Flasche aufzuheben, konnte sich aber nicht zum Aufstehen durchringen. Am liebsten hätte sie sich rücklings auf die Bank fallen lassen. Die Haustür klappte, und dann drückte jemand auf die Klinke der Küchentür. Julian trat zur Seite und ließ Maren herein.
„Wo steckt Jana? Wenn sie nicht sofort mitkommt, kann sie’s lassen. Dann bin ich nämlich fertig“, zeterte sie. Ihr Blick fiel auf Hella, die sich das Taschentuch auf die Stirn drückte. „Was ist los?“
Jette löste umständlich die Arme aus der Verschränkung, als würde es eine besondere Kraft erfordern, und setzte sich auf den einzigen Stuhl. „Jana ist durchgedreht. Sie hat Hella mit einer Flasche Pyrmonter beworfen!“
Maren blieb der Mund offen. „Und jetzt?“, fragte sie schließlich. „Was wird jetzt?“
Hella nahm das Taschentuch herunter. Es war das weiße Stofftaschentuch, das Julian ihr im Schuppen geliehen hatte. Der Blutfleck würde nie wieder raus gehen. „Bitte Maren, erledige die restliche Arbeit allein. Und du, Jana, verschwindest in deinem Zimmer und lässt dich heute Abend nicht mehr blicken. Bis Morgen früh hast du den Hof verlassen. Deinen restlichen Lohn findest du auf der Treppe. Raus jetzt!“
Jana kam aus der Nische hervor, ohne den Blick zu heben. Die verfilzten roten Haare hingen ihr struppig in das trotzig verschlossene Gesicht. Ein besserer Mensch würde sie nach den Gründen fragen, dachte Hella, aber ihr fehlte die Kraft, sich mit dem Gefühlsleben einer Zwanzigjährigen auseinander zu setzen. Sie hatte genug für das Mädchen getan. Ihre Geduld war erschöpft.
Julian behielt Jana im Blick. Als sie einen Bogen um ihn herum schlug und sich mit flinken Schritten zur Tür flüchtete, erkannte Hella, dass Jana Angst vor ihm hatte. Maren folgte dem Mädchen nach draußen. Auch Jette verließ die Küche, um im Bad nach einem Pflaster zu sehen.
„Ich dachte, wir könnten uns den Gewölbekeller ansehen“, sagte Julian, als sie allein waren.
„Ich habe noch nicht nach dem Schlüssel gesucht“, bekannte sie.
Er lächelte. „Ich habe alles dabei, was einem Einbrecher nützlich ist.“
Sie sah zu ihm hoch. „Setzen Sie sich endlich hin!“
Er zog den Stuhl heran. „Weshalb hat sie Sie angegriffen?“
Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. „Wegen Fadista. Sie ist fanatisch, was den Hengst angeht.“
„Wo kommt sie her? Was ist mit ihren Eltern?“
Hella hob unsicher die Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nichts über Jana. Ich habe sie aus Mitleid aufgenommen. Sie wirkte so verloren und hilflos.“
„Hilflos? Die Kleine hat es faustdick hinter den Ohren.“
Jette kehrte zurück und brachte eine Schere und eine Pappschachtel mit Heftpflaster mit. „Jana war mir von Anfang an nicht geheuer. Ich bin froh, dass sie geht, bevor sie etwas richtig Schlimmes anstellen könnte.“
„Bitte übertreibe nicht, Jette“, sagte Hella. „Was sollte das deiner Meinung nach sein?“
„Für die konkrete Vorstellung fehlt mir die krankhafte Fantasie.“ Jette schnitt großzügig ein Stück vom Pflaster ab. „Dass man mit ihr besser vorsichtig umgeht, habe ich gleich gespürt.“
„Ach, das hast du gespürt?“ Hella war ehrlich empört. „Hinterher kann jeder schlau daher reden!“
„Ich habe dich gewarnt, weißt du nicht mehr? So, und nun halt still.“ Behutsam setzte sie das Pflaster über die Wunde. „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“
Hella musste grinsen. „Und ewig grüßt das Murmeltier! Heute wiederholt sich alles. Aber ich brauche kein Krankenhaus.“
„Oh, verstehe. Die Dame hätte gern eine hübsche Narbe auf der Stirn.“
„So schlimm wird’s schon nicht werden.“
„Frag ihn!“ Jette wandte sich an Julian. „Wie gefällt Ihnen eine Frau mit einer Narbe auf der Stirn?“
Julian lächelte. „In vielen Kulturen gelten Narben als Schönheitsideal. Je tiefer und gröber die Narben, umso angesehener ihre Trägerin.“
„Interessant“, meinte Jette. „Gilt das auch für Mitteleuropa?“
„In Maßen“, erklärte Julian ernsthaft.
Hella knurrte: „Also gut! Fahr mich ins Krankenhaus. Ich will schließlich nicht als Kinderschreck herum laufen.“
„Wenn Sie möchten, bringe ich Sie hin“, schlug Julian liebenswürdig vor. „Unsere Expedition müssen wir wohl verschieben.“
„Eine Expedition?“, fragte Jette neugierig.
Hella grinste. „In den Untergrund.“
„Oh, ihr zwei teilt bereits ein Geheimnis miteinander“, sagte Jette spöttisch. „Dann will ich nicht weiter stören und dem Herrn Wissenschaftler das Feld überlassen.“
„Bitte warte, Jette!“ Hella stand auf und holte drei Schnapsgläser aus dem Küchenschrank. Die Flasche mit Kirschwasser, das Geschenk eines dankbaren Pferdebesitzers, stand daneben. „Willst du auch, Jette?“
Die nickte und rückte auf die Eckbank.
Hella sah fragend auf Julian. „Und Sie? Oder trinken Sie keinen Alkohol?“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Nun, Sie sind Vegetarier.“
„Alkohol gehört nicht einmal zu den Einzellern. Ich habe keinerlei Skrupel, alkoholische Molekülketten zu vernichten.“
Hella schenkte großzügig ein. „Weg mit den Molekülen.“
Sie nahm einen vorsichtigen Schluck. Zwar trank sie gern ein Glas italienischen Rotwein, stärkere Sachen allerdings nur selten. Der Schnaps stieg ihr schnell ins Blut.
Jette setzte das Glas an und trank es zur Hälfte aus. „Sagt mal, wollt ihr euch nicht endlich duzen?“
Insgeheim hatte sich Hella, die mit allen Leuten auf dem Hof per Du war, darüber gewundert, dass sie mit Julian nicht über das Sie hinaus gekommen war. Andererseits gefiel es ihr. Es gab der Beziehung etwas Besonderes. Aber ein Widerspruch wäre seltsam erschienen.
„Gern“, sagte Julian. „Aber ich hoffe, dass gilt für uns alle drei.“
„Ebenso gern.“ Jette lächelte zufrieden.
Sie stießen zu Dritt an und leerten die Gläser. Das Telefon klingelte. Hella rechnete mit einem der Pferdebesitzer.
„Dr. Johansen“, sagte sie überrascht.
Er wollte sie an den Vortrag erinnern. Wenn sie mochte, könnte sie gern mit ihm zusammen nach Hannover fahren und ihn anschließend auf einen Empfang der Tierärztlichen Fakultät begleiten. Vielleicht würde sich der eine oder andere interessante Kontakt für die Reha-Klinik ergeben, folgerte er.
„Ich komme gern mit“, antwortete Hella. „Wann holen Sie mich ab?“
Sie notierte den Termin auf dem Notizblock und verabschiedete sich freundlich.
„Das war Dr. Johansen“, erklärte sie überflüssigerweise. „Er nimmt mich mit zu einem Vortrag.“
Julian schwieg und ging voraus. Als sie in seinen Daimler stieg, war er so liebenswürdig wie gewohnt.
Bevor der Wagen abfuhr, sah sie sich zum Haus um. Das Fenster ihres früheren Kinderzimmers war hell erleuchtet, und flüchtig erkannte sie dahinter eine schmale schattenhafte Gestalt.
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„Gehen wir essen?“, fragte Julian, als sie das Krankenhaus verließen.
Über die nahe Weserbrücke rauschte der Abendverkehr. Als sie sich nach links wandten, um zum rückwärtig gelegenen Parkplatz zu gehen, überließ er ihr auf dem schmalen Fußweg den Vortritt. Aus den Krankenzimmern fielen eckige Lichtflecken auf das Pflaster, und die Schattenstreifen dazwischen verdeckten das Muster der grauen Klinkersteine.
Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, bis sie den Daimler erreichten. „Ich würde dich gern einladen, Julian. Zum Dank für das Fahren und das geduldige Warten. Aber bitte nicht heute. Es kommt mir vor wie Mitternacht.“
„Wir haben sieben Uhr!“
Hella trat um den Daimler herum. „Ich bin todmüde. Heute wage ich mich nur noch an den Schreibtisch und gehe früh schlafen.“
Im Wagen betastete sie vorsichtig das Pflaster auf der Stirn. Mit den Fingerspitzen konnte sie die winzigen Stiche fühlen. Noch wirkte die Betäubung. Der junge Doktor hatte gewitzelt, sie könnte eine Ponyfrisur tragen, bis die Wunde verheilt war. Sie war sicher, dass er ihr die Erklärung mit der offenen Schranktür nicht glaubte. Der abschätzige Blick, mit dem er im Vorbeigehen Julian streifte, der auf dem Flur gewartet hatte, ließ ahnen, dass er trotz seiner Jugend einige unglaubwürdige Geschichten aufgetischt bekommen hatte.
„Der Arzt hat mich gemustert wie einen prügelnden Ehemann“, erklärte Julian, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Er ließ den Motor an. Im Halbdunkel konnte sie nicht erkennen, ob ihn der Verdacht des Arztes eher verärgerte oder amüsierte. Ihr wurde bewusst, wie fremd er ihr war. Noch immer ein Unbekannter, und mitsamt seinem höflichen Benehmen undurchschaubar. Ihr fiel ein, wie grob er mit Jana umgegangen war. Das Mädchen hatte Angst bekommen. Ob er zur Gewalt neigte? Unsinn, beruhigte sie sich, du siehst Gespenster. An diesem Montag war einfach zu viel geschehen: Evelins Sturz, die knappe Begegnung mit dem Jeep und Janas Angriff. Bei dem Gedanken an Evelin fiel ihr ein, dass sie vielleicht versucht hatte sich zu melden, und nahm das Handy aus der Jackentasche. Es war wie meistens ausgeschaltet. Wer etwas von ihr wollte, schickte eine Nachricht oder sprach auf das Band. Evelin hatte sich noch nicht gemeldet.
„Ich müsste kurz telefonieren“, sagte Hella.
„Natürlich!“ Julian sah lächelnd zur Seite, richtete seine Aufmerksamkeit gleich darauf wieder auf den Verkehr und lenkte den Wagen nach links in die Deisterstraße. Hella rief die Mobilnummer auf. Evelin war sofort dran.
„Wie geht es dir?“ , fragte Hella.
„Eine Rippe ist geprellt oder angeknackst und tut teuflisch weh, als wäre es beides auf einmal. Aber wozu hat man einen Arzt zum Freund. Michael ist rührend besorgt um mich.“
Hella bot an, sich um Zamira zu kümmern.
„Danke Hella, es wäre nur noch für ein paar Tage.“ Evelin klang erleichtert. Sie hatte bereits bei der Züchterin angerufen und alles für den Beritt abgeklärt.
„Wann nehmen wir uns den Gewölbekeller vor?“, fragte Julian, als sie das Gespräch beendet hatte.
Sie überflog in Gedanken ihre Pläne für die nächsten Tage. „Wie wäre es mit morgen Abend? Wenn du es so lange aushältst?“
Er grinste, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Ich werde mein Einbruchswerkzeug mitbringen.“
„Ich weiß nicht, was du dir von dem Keller versprichst. Er ist nur eine muffige Höhle unter dem Stall.“
„Jede Höhle hat ein Geheimnis. Man muss es nur finden.“
„Warten wir’s ab.“
Sie hatten die Bundesstraße verlassen. Hella schaltete das Handy aus und schob es in die Jackentasche. Erschöpft schloss sie die Augen. Offenbar hatte der Schlag mehr bewirkt als die Platzwunde. Als sie die Augen aufschlug, kam die rückwärtige Seite des Reinckehofs in Sicht. Sie blinzelte verwundert.
„Was ist das für ein Leuchten? Bei den Paddocks. Dort, hinter dem Kälberstall!“
„Welcher Kälberstall?“
„Das leere Gebäude neben dem Pensionsstall. Erinnerst du dich an unseren Rundgang? Unter dem Schleppdach dahinter lagern wir Heu und Stroh. Zum Teufel! Die Rundballen!“
Erschrocken beugte sie sich vor und starrte auf das Licht, das mit jedem Meter, den sie sich näherten, heller schien und lebendiger wurde. Ein flackernder roter Schein. „Es brennt! Los, fahr schneller!“
Julian trat aufs Gaspedal, und der Wagen schnurrte los. „Ruf die Feuerwehr an!“
Hella riss das Handy aus der Tasche und ließ es in der Hast auf die Fußmatte fallen.
„Nimm meins!“ Julian fischte sein Telefon aus dem Seitenfach.
Eilig tippte Hella den Notruf ein und zwang sich zur Ruhe, um eine genaue Wegbeschreibung abzugeben.
Der Wagen schleuderte um die Kurven. Als sie das Hofgelände umrundeten, geriet das Feuer aus dem Blickfeld. Der Wagen raste durch die Einfahrt.
„Weiter geradeaus!“, rief Hella. „Fahr rechts an der Reithalle vorbei. Durch die Durchfahrt!“
Der Daimler schoss in den Gang zwischen der neuen Reithalle und alten Kälberstall und kam neben den Paddocks zum Stehen. Hella stieß die Tür auf. Sie hörte das warnende Schnauben der Pferde in der Dunkelheit und erkannte im ersten Paddock einen Schatten: Melody, die aufgeregt tänzelte. Die junge Stute war dem Feuer am nächsten. Der Weg zwischen ihrem Paddock und dem Schleppdach, unter dem die Ballen gestapelt waren, war eben so breit, dass ein großer Schlepper durchfahren konnte. Zum Glück war der Abend windstill. Ein heftiger Windstoß, und die Funken wären nicht nur bis in Melodys Paddock, sondern auch auf die anderen Ballen getragen worden. Bisher brannte nur einer der unteren Ballen. Das Heu war fest gepresst und erlaubte den Flammen kein leichtes Spiel. Sie flackerten noch nicht allzu hoch.
Hella sprang aus dem Wagen. „Ich begreife das nicht. Wie kann hier ein Feuer ausbrechen?“
Julian folgte ihr im Laufschritt. „Darüber machen wir uns später Gedanken. Wo ist der Feuerlöscher?“
Sie stürzte los, und er folgte ihr. In der Ferne waren die Sirenen zu hören. Ein Feuerlöscher hing neben dem Tor der Reithalle. Julian riss ihn aus der Halterung und rannte zurück. Hella lief weiter zum Pensionsstall, wo ein weiterer Feuerlöscher hängen musste. Sie war sich nicht sicher und verfluchte sich dafür. Endlich fand sie ihn an der Wand neben der Futterkammer. Er war schwerer, als sie erwartet hatte. Sie rang nach Atmen, als sie zurück lief. Die Sirenen wurden lauter, und auf der Hauptstraße blinkte das Blaulicht eines Feuerwehrwagens. Sie stellte den Feuerlöscher auf den Boden und wies dem Wagen den Weg. Als das Löschfahrzeug vor dem Schleppdach zum Stehen kam, hatte Julian den Brand weitgehend eingedämmt.
Der Schweiß stand ihm im Gesicht, und der dunkle Haarkranz hinter der sich lichtenden Stirn war wirr und zerzaust. Vor Dankbarkeit wäre Hella ihm beinahe um den Hals gefallen.
„So weit ist alles in Ordnung“, sagte er.
„Was für ein Tag“, murmelte sie.
Die Feuerwehrleute beglückwünschten ihn zu seiner erfolgreichen Löschaktion und machten sich daran, auch die letzten Reste der Glut zu ersticken. Einer der Männer richtete eine Bitte an Julian. „Könnten Sie einen Frontlader besorgen? Der verkohlte Ballen sollte dort raus.“
„Ich mache das“, erklärte Hella dem Feuerwehrmann und wandte sich Julian zu. „Oder kannst du nicht nur Feuer löschen, sondern auch Trecker fahren?“
Er lächelte. „Es käme auf einen Versuch an.“
„Heute bitte keine Experimente.“
Der Schlepper mit der Frontladergabel stand neben der Scheune. Auf dem Weg dorthin schaltete Hella die Hofbeleuchtung an. Sie startete den Motor und fuhr zum Strohlager. Die Männer sahen zu, wie sie in der Nähe der Brandstelle einen der schweren Rundballen nach dem anderen mit der Frontladergabel aufspießte und auf die Weide neben den Paddocks brachte und dort absetzte. Schließlich war nur noch der verkohlte Heuballen übrig. Ein ekliger Geruch von Ruß und Qualm stieg ihr in die Nase, als sie den Ballen auflud und zum Misthaufen fuhr. Dort ließ sie ihn herunter, zog im rückwärts Fahren die Gabel heraus und stellte den Traktor wieder vor der Scheune ab. Als sie zur Brandstelle zurückkehrte, eilte Julian ihr entgegen.
„Das nennt man Glück im Unglück“, rief sie ihm von weitem zu. Als sie näher kam, bemerkte sie einen bekümmerten Zug um seinen Mund.
„Die Männer haben beim Brandherd etwas entdeckt“, sagte er heiser.
Die Feuerwehrleute traten beiseite. Ein junger Mann – der Helm saß ihm sonderbar schief auf dem Kopf – hatte Tränen in den Augen. Oder waren die Augen vom Qualm gerötet? Er deutete mit dem ausgestreckten Arm in die graue Asche.
Hella ging hinüber und sah, wen das Feuer getötet hatte.
 



26
Tagsüber streunte sie durch in die Stadt und suchte in den Gassen nach verborgenen Winkeln, in die sie bei Gefahr blitzschnell verschwinden konnte. Sie ging im Kaufhaus auf die Kundentoilette und wusch sich das Gesicht, und bei den Gemüsehändlern, deren Stände weit in die Fußgängerzone hinein ragten, klaute sie sich mit flinken Händen das Essen zusammen. Einmal erwischte sie eine Geldbörse. Eine Frau hatte sie offen im Einkaufskorb liegen gelassen, wie eine Aufforderung. Sie nahm die fast fünfzig Euro heraus und warf das Portemonnaie samt Scheckkarte, der Kundenkarte von Karstadt und einigen Fotos in die Weser. Bei allem ging sie sehr vorsichtig vor. Die Stadt war zu klein, als dass ein fremdes Mädchen nicht auffallen konnte.
Mit Beginn der Abenddämmerung machte sie sich auf den Weg zum Reinckehof. Sie wanderte durch die Nebenstraßen und schlich sich über die Hamelwiesen an die Scheune heran. Aus leeren Futtersäcken und zwei vergessenen Pferdedecken hatte sie sich hoch oben im Heu ein Lager eingerichtet. Wenn der frühe Morgen sie mit seiner klammen Kälte weckte, galt ihr erster Blick Fadista. Im grauen Dämmerlicht verschwammen seine Konturen, ob er nun schlafend im Stroh lag oder sich seiner Nachbarin Melody zuwandte und ihr über den Zaun hinweg mit zärtlicher Hingabe den Kopf auf den Hals legte. Später balancierte sie über den schwingenden Teppich aus altem Stroh hinüber zur anderen Seite des Heubodens und spähte auf das Treiben im Hof.
Auch dem Feuer hatte sie von der Scheune aus zugesehen. Sie war klug vorgegangen und hatte einen Heuballen ausgesucht, der in ihrem Sichtfeld lag. Nur mit dem Benzin war sie zu sparsam gewesen. Sie hatte geglaubt, das Heu würde brennen wie Papier, und nur eine der Apfelsaftflaschen verwendet. Als das Feuer endlich aufloderte, kam der Totengräber und vernichtete die schönen Flammen. Aber einen Erfolg hatte der Mann nicht verhindern können. Deswegen war sie noch immer sehr aufgeregt.
Am Vormittag nach dem Brand blieb sie auf ihrem Aussichtspunkt und beobachtete, wie der Totengräber und Hella zwischen den Winterausläufen hindurch auf die Hausweide gingen. Sie hielten sich dicht nebeneinander und strebten auf die Baumgruppe zu, die die Wiese gegen den Feldweg abschirmte. Er trug einen Spaten in der Hand. Hella saß etwas Helles auf der Stirn, ein Pflaster vielleicht. Als sie die Bäume erreichten, blieben sie stehen. Hella trat unschlüssig hin und her und zeigte auf den höchsten Baum. Mit einem heftigen Stoß rammte der Mann den Spaten in das Gras, stemmte den Fuß auf die Spatenkante und begann zu graben. Er grub und schaufelte die Erde heraus. Hella stand daneben und wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. Er zog die Jacke aus und hängte sie an einen Ast. Dann grub er weiter, stellte sich in das Loch und häufte die Erde auf. Schließlich hörte er auf zu graben, stieg aus dem Loch heraus und zog die Jacke an. Dann gingen sie. Der Spaten steckte in der aufgeworfenen Erde. Kati wartete. Als Hella und der Mann zurückkehrten, schob er eine Schubkarre vor sich her. Darin lag etwas Großes, ein dunkler Körper. Als sie näher heran kamen und Kati erkennen konnte, was es war, begann ihr Herz zu rasen. Hatten die Flammen sein Fell versengt und sich in die schwarze Haut hinein gefressen? Sie stellte sich vor, wie das verbrannte Fleisch riechen mochte, und verfluchte ihre Feigheit. Hätte sie sich nur näher an das Feuer heran gewagt, als die Feuerwehrleute noch dort waren. Spät in der Nacht war nichts mehr zu finden gewesen. Sie biss sich vor Anspannung in die Fingerknöchel, als sie zusah, wie Hella das Grab mit Erde füllte. Das Feuer war der mächtigste Verbündete, den sie sich vorstellen konnte. Wenn sie das Feuer zum Leben erweckte, fühlte sie sich so frei und furchtlos wie die züngelnden Flammen. Nun hatte sie zum ersten Mal etwas Lebendiges getötet. Mit dem Feuer getötet. Sie musste wissen, wie der verkohlte Körper aussah. Dafür gab es nur einen Weg.
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Julians Ausrüstung wirkte sparsam. Er meinte, damit auszukommen. Eine Kombizange, eine Eisensäge sowie ein starkes Seil und zwei Taschenlampen mit weiten Schirmen hatte er mitgebracht. Eine Lampe überreichte er Hella. Mit dem Werkzeug in den Händen überquerten sie den Hof. Über der Pappelreihe ruhte der Vollmond und hüllte die Weiden in nachtblaues Licht. Es war nach zehn Uhr. Julian hatte sich verspätet und zu seiner Entschuldigung angeführt, mit einem Sterbefall müsste er immer rechnen.
„Wie geht es dir?“, fragte er.
Hella hielt sich neben ihm. „Blitz ist tot und mit ihm ist die allerletzte Verbindung zu früher weg. Und du fragst mich, wie es mir geht?“ Die Stimme war ihr entglitten und in einen zornigen Tonfall gerutscht, bevor sie im Weinerlichen versacken konnte.
„Die Frage war aufrichtig gemeint“, sagte er sanft.
Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. „Ich weiß, entschuldige bitte. Ich bin dankbar, dass du mir geholfen hast, ihn zu beerdigen.“
Er verkürzte seine Schritte. „Die Leute in Madagaskar graben alle paar Jahre die Verwandtschaft aus und feiern mit den Toten ein Fest. Das klingt für uns makaber. Für die Leute dort ist es ein tröstliches Ritual.“
Ihr Weg führte an der Reithalle vorbei. Jette gab Unterricht, und ihre klare helle Stimme drang nach außen.
„Es ist nur ein geringer Trost“, sagte Julian, „aber immerhin ein Trost zu wissen, dass er erstickt ist und nicht verbrannte.“
„Er war zu tüddelig und hat nicht zwischen den Ballen herausgefunden.“ Sie blieb stehen. „Dieses Feuer macht mir Angst.“
„Was sagt die Polizei?“
Im Stall wieherte ein Pferd, und aus der Halle folgte die Antwort. Hella erkannte die Pferde an den Stimmen; zwei befreundete Stuten, die ungern für längere Zeit getrennt wurden.
„Es war Brandstiftung“, erzählte sie. „Irgendwer hat Benzin auf das Heu geschüttet, vermutet die Polizei. Sie wollen die Nachbarn befragen, ob jemand etwas beobachtet hat. Ich fürchte, so wichtig nimmt die Polizei die Sache nicht. Der Wert eines Heuballens ist überschaubar, und objektiv betrachtet ist nicht viel passiert.“
„Was ist mit dem Mädchen? Könnte sie es gewesen sein?“
„Jana?“, fragte Hella überrascht. „Aber warum?“
Julian neigte den Kopf. Das blasse Mondlicht zeichnete sein Profil mit der römischen Nase scharf wie einen Scherenschnitt. Die Augen lagen im Schatten. „Aus Rache? Immerhin hast du sie entlassen.“
„Das kann ich mir nicht vorstellen. Vergiss nicht die kleine Feuerstelle im Schuppen. Zu dem Zeitpunkt war nicht die Rede davon, dass Jana gehen müsste. Vermutlich hat derjenige, der das Feuer im Schuppen gelegt hat, auch den Heuballen angesteckt. Irgendein Herumtreiber, vielleicht.“
Als sie am Schleppdach vorbei kamen, stach Hella der Geruch von kaltem Rauch in die Nase. Julian knipste seine Taschenlampe an. Im hellen Lichtschein zeichnete sich jede Spalte in der morschen Schuppenwand ab. Hella zog die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Sie hatte am Vormittag daran gedacht, eine Birne in die betagte Lampe zu schrauben, die an einem schwarzen Kabel von einem Deckenbalken baumelte.
Julian pfiff anerkennend durch die Zähne. „Eine Festbeleuchtung. Grandios.“
Die Taschenlampe ließ er an. Das Licht der grandiosen Deckenlampe beleuchtete spärlich die Kuppe des Chaoshaufens darunter. Bis zur hinteren Wand reichte der Lichtschein nicht.
„Den Versuch war es wert“, bemerkte Hella nüchtern und schaltete die zweite Taschenlampe an. Sie ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten und auf der Falltür inne halten.
Julian legte seine Lampe zur Seite und kniete sich auf den Lehmboden. „Also spielen wir Einbrecher.“
Hella hockte sich daneben. „Wie oft hast du das gespielt?“
Er grinste. „Berufsgeheimnis eines Forschers.“
Er legte sich das Werkzeug zurecht und begann, das Schloss zu bearbeiten. Es erwies sich als widerspenstig. Hella hockte bekümmert daneben. Ihr stand der Sinn nicht nach Abenteuern, und sie hatte sich nur darauf eingelassen, um Julian einen Gefallen zu tun, nachdem er ihr so geholfen hatte. Plötzlich fuhr sie erschrocken herum. Da war ein Geräusch auf dem Weg. Das Knirschen von Kies. Sie riss die Lampe hoch und leuchtete zur Tür hinaus. Im Lichtschein war nichts Bemerkenswertes zu erkennen. Sie schaltete die Lampe aus. Julian hatte die Zange aus der Hand gelegt und versuchte, den Widerstand des Bügels mit der Eisensäge zu brechen. Nun hielt er mitten in der Bewegung inne und lauschte. Das Mondlicht fiel durch die weit geöffnete Tür bis in den Schuppen hinein. Aus dem Hameltal wehte ein melancholischer Schrei herüber.
„Der liebe alte Totenvogel“, sagte Julian gelassen.
Hella horchte angestrengt. „Das Käuzchen meine ich nicht. Ich habe etwas anderes gehört. Leise Schritte und ein Schrappen an der Wand. Und ein Poltern, das ich mir nicht erklären kann.“
„Auch wenn es den Anschein hat, Hella. Wir tun hier nichts Verbotenes. Vielleicht sucht jemand nach dir?“ Er wandte sich aufs Neue dem Schloss zu und schob die Zange als Hebel in den Bügel. „Ich habe es gleich!“
Sie knipste die Lampe wieder an. Ein kräftiger Ruck, und das Schloss gab nach. Julian war im Nu auf den Beinen und griff nach dem rostigen Ring, der in das Holz eingelassen war. Die Falltür knirschte, als er sie nach oben zog. Im Lichtkegel der Taschenlampe wurden die schmalen hellen Stufen einer hölzernen Treppe sichtbar.
„Das Seil werden wir nicht brauchen. Sieht ganz stabil aus.“
Hellas Neugier erwachte. Sie staunte. „Früher gab es nur eine wacklige Sprossenleiter.“
Im Schein der Taschenlampe entdeckte sie einen Lichtschalter, der an die Einfassung der Luke geschraubt war. Auch er sah neu aus; ebenso wie das Stromkabel, das zu ihm führte. Sie betätigte den Schalter. Eine Neonlampe flackerte auf und erfüllte den Keller mit kaltem blendenden Licht.
Julian stieg als erster die steile Leiter hinunter. Hella folgte ihm. Der quadratische Keller erschien ihr kleiner als in der Erinnerung und war – bemerkenswert gegen das Chaos oben – leer und aufgeräumt. Nur eine Reihe einfacher Regale stand ungenutzt vor den grau verputzten Mauern. Auf den Holzböden hatte die Mutter das Gemüse gelagert. Die gemauerte Decke wölbte sich in einer runden Kuppel über den Raum. Hella suchte die roten Ziegel im Schein der Taschenlampe nach Rissen ab. So weit sie das beurteilen konnte, wies nichts darauf hin, dass die Decke einstürzen könnte. Warum hatte Nelli den Keller so abgesichert?
Zwei roh gezimmerte Holztüren führten in die beiden anderen Räume, die, wie Hella sich erinnerte, eng und niedrig waren. Sie öffnete die linke Tür und leuchtete in den Raum hinein. Er war leer, und es roch nach Schimmel und feuchtem Erdreich. Enttäuscht wandte sie sich ab. Hier gab es keine verborgenen Schätze zu entdecken.
Julian war im zweiten Raum verschwunden. Sie hörte ihn rufen. „Schau dir das an, Hella!“
Sie verließ die Kammer und betrat den gegenüber liegenden Raum. Er war mit braunen Pappkartons voll gestellt. Der Boden war betoniert, und die Kartons lagerten – wohl zum Schutz vor Feuchtigkeit – auf hölzernen Paletten. Alle Kartons waren sorgfältig mit braunem Klebeband verschlossen, und auf den Inhalt fand sich kein Hinweis. Hella riss ein Klebeband ab und öffnete den Karton. Zum Vorschein kamen weiße Schachteln, die wiederum mit bunt bedruckten Päckchen gefüllt waren. Julian las die Aufschrift vor.
Hella kannte den Namen. „Das ist ein Medikament gegen Erkältungen. Das müssen Hunderte von Pillen allein in diesem Karton sein.“
Sie öffneten wahllos fünf weitere Kartons und entdeckten darin Medikamente der gleichen Sorte. In einem sechsten Karton befanden sich unzählige Flaschen mit einem Hustensaft.
„Das Zeug muss ein Vermögen wert sein“, sagte Julian, und er erschien ihr gleichsam überrascht wie ratlos. Hella stellte den Karton mit dem Hustensaft ab. War sie auf Nellis heimliche Geschäfte gestoßen? Sollte sie Julian einweihen? Bei aller Hilfsbereitschaft – er war ein Fremder, und Taten wie Untaten ihrer Familie gingen ihn nichts an. Sie riss einen anderen Karton auf. Eine neue Sorte Pillen. Ein Herzmedikament.
„Ich habe keine Ahnung!“
Er lächelte. „Tatsächlich? Was wirst du unternehmen? Die Polizei holen?“
„Sicherlich. Später. Auf zwei, drei Tage wird es nicht ankommen.“
Sie stiegen die Treppe hinauf. Julian senkte die Falltür herab, und weil das Schloss nicht mehr zu gebrauchen war, bedeckten sie die Bohlen mit einem Stapel von dem Gerümpel ringsum, bis nichts mehr von der Tür zu sehen war. Den zerbrochenen Stuhl setzte Hella wie eine Krone oben auf.
Noch einmal fragte Julian, ob sie nicht doch eine Erklärung für den seltsamen Fund hätte. In seinen Augen schimmerte das Misstrauen. Und die Neugier. Sie hielt dem Blick stand.
„Gib mir Zeit zum Nachdenken“, sagte sie und bat ihn um Geduld. Und darum, die Entdeckung vorerst für sich zu behalten.
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Kati lag in ihrem Bett aus Heu und blickte zum hohen Scheunendach hinauf. Als sich die Löcher im Dach mit Dunkelheit füllten und nicht mehr von den Ziegeln zu unterscheiden waren, setzte sie sich auf und knipste die Taschenlampe an. Der Kopf tat ihr weh. Hinter den Schläfen pochte und stach etwas erbarmungslos auf ihr Gehirn ein. Die Nase war zu, und der Hals kratzte. Die kalten feuchten Nächte forderten ihren Tribut. Sie kletterte die steile Leiter hinunter. Draußen vor dem Scheunentor zögerte sie. Eine Windböe hatte die Wolkendecke aufgerissen. Über dem Paddockstall stieg als riesige blasse Scheibe der Vollmond auf. In seinem silbrigen Licht erkannte sie die Pfützen auf dem Weg ebenso klar und deutlich wie die zerfransten Spitzen des Gestrüpps vor dem Fachwerk. Das Mondlicht würde alles leichter machen und erhöhte gleichzeitig das Risiko, entdeckt zu werden. Nein, sie konnte trotzdem nicht warten, und auch die Kopfschmerzen sollten sie nicht aufhalten. Es musste in dieser Nacht geschehen.
Fadista und Melody standen Seite an Seite, nur durch den Zaun getrennt. Die Stute brummelte freundlich, als Kati zu ihr in den Paddock stieg. Kati rieb der Stute über die Stirn und wandte sich Fadista zu. Er blieb, solange Melody sich nicht von der Stelle rührte, und duldete Katis Berührung. Über den Zaun hinweg strich sie ihm über den Mähnenkamm, fuhr ihm sachte über den Hals und sogar über die markante Nasenlinie. Die schorfigen Wunden fühlten sich rau an. In ihrem Rücken spürte sie den Atem der Stute. Aus dem benachbarten Paddock schaute Jackson herüber. Sie blieb lange bei den Pferden, wurde Teil ihrer geheimen Bruderschaft. Sie schöpfte aus der gelassenen Kraft der Tiere und sammelte Energie und Zuversicht für das, was ihr in dieser Nacht bevorstehen sollte.
Als sie ein wenig später über die Hauswiese lief und in gerade Linie auf die Baumgruppe zu hielt, die wie eine schwarze Wand gegen den nachtblauen Himmel stand, fühlte sie sich wie in einem gläsernen Kokon vom Mondlicht umfangen und allen Blicken Preis gegeben wie auf einer riesigen Bühne. Der Spaten wog schwer in ihrer Hand. Trotzdem rannte sie unbeirrt weiter, bis sie den höchsten Baum erreichte. Ein flacher Sandstein kennzeichnete die Stelle unter den ausladenden Ästen. Auch ohne den Stein hätte sie das Grab gefunden. Die Erde hob sich im Mondschein von der Grasfläche ab. Sie wälzte den Stein zur Seite und begann zu graben.
Zum ersten Mal in ihrem Leben hantierte sie mit einem Spaten. Zunächst ging es leichter, als sie befürchtet hatte. Schwungvoll schaufelte sie die Erde zur Seite. Doch bald wurden ihr die Arme schwer und der Rücken zwickte. Je tiefer sie grub, desto fester backte der lehmige Boden zusammen. Sie legte eine Pause ein, wischte sich über das Gesicht, wie sie es bei Hella beobachtet hatte, und schaute zum Hof hinüber. Die Scheune und der Giebel des Pensionsstalls standen als schwarze Schatten in der Nacht. Auch das Wohnhaus lag im Dunkeln. Vom Hof aus würde sie niemand beobachten, und sie wollte darauf vertrauen, dass der Feldweg, der sich hinter der Baumgruppe entlang zog, um diese Zeit nicht mehr von Hundeleuten benutzt wurde. Die Unruhe trieb sie bald wieder an. Sie konnte es nicht erwarten. Als sie mit der Spatenspitze auf etwas Festes, etwas Körperliches stieß, grub sie umso emsiger und warf schließlich den Spaten ins Gras und buddelte mit den bloßen Händen weiter, bis sie den haarigen Körper packen konnte. Nun folgte der schwerste Teil. Als wollte er sich über den Tod hinaus verweigern, sperrte er sich, und sie musste alle Kraft aufbringen, bis sie ihn endlich ins Gras gezerrt hatte. Ihr Herz schlug wie wild, und die Hände zitterten. Die Kopfschmerzen meldeten sich zurück. Ob vor Anstrengung oder vor Aufregung wusste sie nicht. Es spielte keine Rolle. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern kniete neben dem toten Körper nieder. Die starken Fangzähne lagen frei und blitzten schneeweiß im Mondlicht. Sie betastete den Körper mit beiden Händen nach den Wunden, die ihm das Feuer zugefügt haben mochte. Ein hoffnungsloses Unterfangen; das Fell war voller Lehm. Sie musste ihn mitnehmen und säubern. Um Gewissheit zu bekommen, und damit sie die Brandwunden in aller Ruhe betrachten und untersuchen konnte. Voller Vorfreude machte sie sich daran, das Grab wieder aufzufüllen und kippte den Stein darüber. Es blieb eine Kuhle, weil der Hund fehlte. Außerdem war ringsum im Gras viel Erde verloren gegangen. Sie war zu aufgeregt, um sich darüber Gedanken zu machen. Sollte Hella doch denken, der Boden hätte sich gesetzt.
Der Hund war verblüffend schwer. Nach wenigen Schritten glitt er ihr aus den Armen. Sie beschloss, es Hella und ihrem Totengräber gleich zu tun, und machte sich auf den Weg zum Hof, um eine Schubkarre zu holen. Einen langen Strick würde sie brauchen, damit sie den Körper auf den Heuboden hinauf ziehen konnte. Die Schubkarre stand, wie zu erwarten, beim Misthaufen, und als Seil tat es eine abgenutzte Longe, die sich in der Sattelkammer fand. Leise machte sich Kati auf den Rückweg, um den Hund zu holen. Zuvor hatte sie sich wachsam umgesehen, aber niemanden entdecken können. Der Hof lag still in der Nachtruhe. Im Haus brannte immer noch kein Licht. Sie trottete im leichten Trab voran und schob die holpernde Schubkarre über die Wiese. Am Grab angekommen, hob sie den Hund hinein, legte die Longe oben auf und transportierte ihre Beute ohne große Anstrengung zum Hof hinunter.
Wieder fühlte sie sich schutzlos und beobachtet, als sie die Schubkarre über die freie Wiese schob, und lief schneller, bis das Rad in einer Kuhle hängen blieb und die Karre umstürzte. Der Hund polterte heraus und fiel auf den Rücken, die Beine in den Himmel gereckt. Sie fluchte den verwegensten Spruch, den Benni sie gelehrt hatte, packte den Hund und zerrte ihn in die Karre zurück. Im Weitergehen achtete sie genau auf den Boden, um nicht wieder in einem Loch zu landen. Sie war schon bis zu den Ausläufen gekommen, als ihr einfiel, dass sie die Longe nicht aufgehoben hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Schubkarre im hellen Mondlicht stehen zu lassen und erneut auf die Wiese hinaus zu laufen. Auf dem Rückweg bemerkte sie den Lichtschein in einem der Schuppen. Er beleuchtete die offene Tür, und im Innern des Schuppens flackerte ein zweiter Lichtkegel auf, und dieses Licht bewegte sich, huschte über die hölzernen Wände und verharrte kurz, bevor es weiter wanderte. Swantje und ihr blonder Freund, vermutete Kati. Auf der Suche nach den geheimnisvollen Kartons.
Melody trottete an den Zaun heran. Der weiße Zackenstern auf ihrer Stirn hob sich im Mondlicht überdeutlich ab. Dieses Mal freute Kati sich weniger über das leise Wiehern, und erst recht nicht über das warnende Schnauben der Stute, die sich an der Schubkarre störte. Oder genauer, an deren Inhalt. Sofort waren ihre Nachbarn, Fadista und Jackson, alarmiert und warfen die Köpfe auf. Der einzige Weg in das sichere Versteck führte an den Schuppen vorbei und danach rechts zur Scheune. Sie ging jetzt langsamer und schob die Karre auf Zehenspitzen voran. Die Taschenlampe war zur Ruhe gekommen. Stimmen wurden laut. Nein, das klang nicht nach Swantje und ihrem kaltherzigen Freund. Das waren Hella und ihr Totengräber. Was mochten sie dort suchen? fragte sich Kati erschrocken. Sie würden auf die Reste ihres Feuers stoßen.
Das Rad der Schubkarre knirschte im Kies. Sofort schwenkte der Schein der Taschenlampe zur Tür und bewegte sich suchend in Katis Richtung. Sie wartete nicht ab, bis das Licht sie erreichte, und stürzte, die Schubkarre vor sich her treibend, auf die seitliche Schuppenwand zu und tauchte in den Schatten ein. Dabei schrappte die Karre an der Holzwand entlang. Ohrenbetäubend laut, so erschien es Kati. Die Schubkarre kippte um und entledigte sich ihrer stummen Last mit einem dumpfen Schlag. In ihrem Schrecken überhörte Kati den Schrei des Käuzchens, den der Wind aus den Hamelwiesen herüber trug. Mit rasendem Herzschlag kauerte sie in der finsteren Ecke, versteckt in hohem Gestrüpp, und zählte mit angehaltenem Atem die Sekunden bis zu ihrer Entdeckung.
Doch nichts geschah. Der Totengräber, dessen harter Griff schmerzhafte blaue Flecken an ihren Oberarmen hinterlassen hatte, er stürzte nicht heraus, um sie zu packen und zur Rede zu stellen, wozu in aller Welt sie den Hund ausgegraben hatte. Sorgsam bemüht jedes Rascheln zu vermeiden, rückte sie ein wenig zur Seite und wich der stumpfen kalten Schnauze aus, die sich an ihr Bein schmiegte. Allmählich gewann sie ihre Zuversicht zurück. Die hatten keine Ahnung, dass sie noch auf dem Hof war! Warum sollten sie nach ihr suchen! Aber was taten sie da? Kati richtete sich ein wenig auf und linste durch ein ausgebrochenes Astloch in den Schuppen hinein.
Verwundert stellte sie fest, dass ein Berg mit Gerümpel von einer Ecke in die andere gewandert war. Die angrenzende Klinkerwand lag frei, und davor knieten Hella und ihr Helfer und fummelten am Boden herum. Kati konnte sich keinen Reim darauf machen, bis beide aufstanden und der Mann eine Art Klappe aufhob. Jetzt begriff Kati: das war eine Falltür. Gespannt sah sie zu, wie Hella und der Mann in das Kellerloch hinab stiegen. Als beide verschwunden waren, überlegte sie, ob sie den Hund aufladen und fortbringen oder in dem Versteck ausharren sollte. Sie entschied sich zu warten. Hella und ihr Begleiter konnten jeden Moment wieder auftauchen und den Schuppen verlassen. Sie brannte darauf zu erfahren, was sich hinter der Falltür verbergen mochte.
Es erschien ihr eine Ewigkeit, bis beide wieder aus der Luke heraus stiegen. Der Mann fragte Hella, ob sie etwas über diese Medikamente wüsste. Es sah ganz so aus, als hätten sie das Zeug entdeckt, auf das Swantje und ihr Freund so versessen waren. Auch du hast mal Glück, dachte Kati hoffnungsvoll. Wenn Swantje glaubte, die törichte Kati würde ihr ein Geschenk machen, hatte sie sich schwer verrechnet. Die Medikamente in den Kartons mussten viel mehr wert sein, als ein paar Besuche bei Fadista, mit denen Swantje sie abspeisen wollte. Kati würde Swantje einen Handel vorschlagen, und es wäre allein sie, Kati, die die Bedingungen dieses Geschäfts bestimmte.
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Über den Vormittag spukte der seltsame Fund durch Hellas Gedanken. Sie hatte keine Zeit, der Sache näher auf den Grund zu gehen. Vorerst nahm die tägliche Arbeit sie zu sehr in Beschlag. Die Pferde wollten versorgt werden. Sie erübrigte eine halbe Stunde, um Fadista an die Longe zu nehmen, und musste sich für einen Besuch der Architektin bereithalten. Bea Becker rückte in Begleitung von Dieter Freytag an. Hella bat beide in den Kälberstall, und dort besprachen sie weitere Einzelheiten zum Dachausbau. Es ging um Form und Höhe der Dachgauben. Hella überließ die Detailplanung den beiden Fachleuten und mischte sich erst in das Gespräch ein, als es um die Fenster selbst ging. Sie wollte Sprossenfenster aus Holz, die zu den Fenstern des Wohnhauses passten, und nahm den Aufpreis dafür gern in Kauf. Die Architektin freute sich, und damit war der Zimmermann überstimmt, der einfache billige Kunststofffenster vorgeschlagen hatte.
Als Bea Becker zum Wagen ging, um einen vergessenen Plan zu holen, nutzte Hella die Gelegenheit und fragte Dieter Freytag nach Nellis heimlichen Geschäften. „Könnte sie mit Medikamenten gehandelt haben? Hat sie mal etwas in der Richtung erwähnt?“
„Medikamente?“, wiederholte er verwundert. „Wie sollte sie daran gekommen sein?“
Er spähte aus dem Dachfenster. Bea Becker schlug die Autotür zu und eilte, mit einer Mappe in der Hand, über den Hof zurück. „Hast du über meine Bitte nachgedacht?“
„Meine Meinung hat sich nicht geändert, Dieter.“
Er nahm sein Notizbuch und beschäftigte sich mit einer Skizze, bis die Architektin zurückkehrte.
Hella wurde nicht mehr gebraucht. Sie ging ins Haus, um einen Tee zu trinken, und wollte dabei einen Blick in die Deister-und-Weser-Zeitung werfen. Es war kühl in der Küche. Hella öffnete die Ofenklappe und legte Briketts in die Glut. Wenn sie Jana vermisste, dann wegen der Hingabe, mit der das Mädchen sich um das Feuer im Ofen gekümmert hatte. Ihr Blick streifte die beiden Näpfe vor der Anrichte. Einer war leer, der andere mit Wasser gefüllt. Sie wartete darauf, dass Ines sie forträumte. Sie selbst brachte es nicht fertig. Kaum hatte sie sich an den Tisch gesetzt und die Zeitung aufgeschlagen, stürmte Swantje herein. Sie trug den hellen Mantel über dem Arm und suchte ihre Autoschlüssel.
„Guck im Obstkorb nach“, schlug Hella vor, ohne von der Zeitung aufzusehen.
„Im Obstkorb?“, wiederholte Swantje verblüfft und zog zwischen den Äpfeln ein klapperndes Schlüsselbund hervor. „Wie kommen die Schlüssel dahin?“
„Keine Ahnung“, sagte Hella lakonisch. „Neulich lagen sie unter einer Zitrone. Hast du über mein Angebot nachgedacht?“
Swantje legte die Äpfel in den Korb zurück. „Du meinst den Tausch Lusitano gegen Z 3? Ich bin interessiert.“
Hella schlug die Zeitung zu. „Ich habe einen Vertrag vorbereitet. Wir können sofort ...“
Swantje unterbrach Hellas freudigen Eifer. „Ich sagte, ich bin interessiert, nicht entschlossen. Gib mir noch ein paar Tage.“
Damit stürzte sie aus der Küche. Hella biss sich auf die Lippen. Die hält mich hin, dachte sie ärgerlich, und macht sich einen Spaß daraus, mich zappeln zu lassen. Fadista wurde Swantje mit jedem Tag gleichgültiger. Ganz im Gegensatz zu Hella. Mit jeder Stunde, die sie mit ihm verbrachte, schlich er sich tiefer in ihr Herz hinein, und die Vorstellung, ihn Swantjes Launen überlassen zu müssen, wurde umso unerträglicher.
Hella faltete die Zeitung zusammen. Als sie den Becher zur Spüle trug, überzeugte sie sich, dass Swantjes Golf vom Parkplatz verschwunden war. Sie ging in den Flur hinaus. In der hinteren Ecke stand, seit Hella denken konnte, eine hohe Standuhr, das Erbstück einer unbekannten Tante. Wie oft hatte sie sich mit Nelli darum gestritten, wer die Uhr aufziehen durfte, und das viertelstündige Schlagen des Uhrwerks war so vertraut gewesen, dass man es nicht mehr wahrgenommen hatte. Als die Eltern gestorben waren, hatte Nelli sich nicht mehr um die Uhr gekümmert. Hella wollte die Uhr nicht aufziehen, um nicht an das denken zu müssen, was darin verborgen war.
Der Rahmen aus schwarzbraun gebeiztem Holz schrappte beim Öffnen. Widerstrebend griff Hella in den Uhrenkorpus hinein und zog einen blauen Schnellhefter heraus. Sie war erleichtert; auf den ersten Blick sah alles so aus wie vor einem halbem Jahr, als sie die Mappe zum letzten Mal in der Hand gehabt hatte. Unter dem Vorwand, die alte Uhr sei sehr empfindlich, hatte sie Ines gebeten, das Uhrwerk weder aufzuziehen, noch den Korpus abzustauben. Ein gutes Versteck, von Nelli ausgesucht. Thies hatte Tage gebraucht, um die Mappe zu finden. Nellis tödlicher Unfall lag einige Wochen zurück, als Thies – angestachelt von Philipp – Nacht für Nacht durch das Haus geschlichen war. Hella hatte seine Ruhelosigkeit auf seine Verzweiflung über Nellis plötzlichen Tod zurückgeführt, und als sie die Wahrheit erfuhr, war es für Thies zu spät gewesen.
Sie nahm den Umschlag und trug ihn hinauf ins Dachgeschoss. Der Fußboden im oberen Treppenhaus war bedeckt mit Bauplänen, deren aufgerollte Kanten Swantje mit dicken Kieselsteinen beschwert hatte. Weitere Pläne hingen an den Wänden. Sie waren mit breitem Malerkrepp auf die vergilbten Tapeten geklebt. So viel zu Swantjes Versprechen, die Wände unbehelligt zu lassen.
Hella betrat das Zimmer, in dem Thies seinem Leben ein grausames Ende gesetzt hatte. Nicht ohne Hellas Einflussnahme, und das war eine Schuld, an der sie schwer zu tragen hatte. Viel Schlimmes war geschehen in jenem vergangenen Sommer. Mit der naiven Hoffnung, in der Schwester eine Partnerin für die Reha-Klinik zu finden, war Hella an den Ort ihrer Kindheit zurückgekehrt. Am Tag darauf erstickte Nelli in der Güllegrube. Wenige Stunden zuvor war ein hoffnungsvolles junges Springpferd auf der Koppel gestorben, abgeschlachtet mit einem gekonnten Schnitt durch die Kehle, und kurz darauf verendeten zwei weitere Pferde in ihrem Blut; eins davon war Nellis junger Wallach Memory, den Hella inzwischen in ihre Obhut genommen hatte. Sie forschte nach und kam zu dem verhängnisvollen Schluss: Thies Braake, der erfolgreiche Springreiter, der durch einen Reitunfall zum Krüppel geworden war, er war der Pferdemörder. Sie hatte ihn an die Polizei verraten, und er wusste, er würde nicht länger schweigen können und seine Schuld offenbaren. Er trug die Verantwortung für den erbärmlichen Tod seines Vaters.
Die Pferde hatte er nicht getötet. Philipp hatte es getan, um einen Betrug zu vertuschen. Hella war sicher, dass Philipp auch Nelli getötet hatte. Bevor er aus dem Fenster sprang, hatte Thies ihr diese Mappe überlassen, die alles enthielt, was Nelli die Macht gegeben hatte, beide Männer, ihren Lebensgefährten Thies ebenso wie ihren Geliebten Philipp, am Gängelband zu führen. Ein abscheulicher Einblick in ein Geflecht aus Schikanen, Erpressungen und Drohungen. Was hatte Nelli nicht alles zusammen getragen: unter anderem das schriftliche Geständnis von Thies zum Tod seines Vaters, und einen Stapel Papiere mit handfesten Hinweisen auf Philipps florierenden Schwarzhandel mit verbotener Tiermedizin. Dies war der Punkt, der Hella nun interessierte. Philipp hatte illegal mit Mastpräparaten und Antibiotika Geschäfte gemacht. Da lag es nahe, ihn mit den Kartons im Gewölbekeller in Verbindung zu bringen. Aber hatte er allein gehandelt? Sie machte sich keine Illusionen über Nellis Charakter und war überzeugt, dass ihre Schwester die Finger mit im Spiel gehabt hatte. Philipp allein hätte das Versteck kaum unbemerkt anlegen können. Wahrscheinlich war das ganze Trio darin verstrickt. Philipp aus Habsucht, Nelli aus Machtgier und Thies als erpressbarer Handlanger. Vielleicht fand sich unter den Papieren einen Hinweis. Damals hatte sie die Blätter flüchtig durchgesehen und wieder in der Uhr verschwinden lassen. Sie hielt sich weiterhin an das Versprechen gebunden, das sie Thies vor dem Sprung aus dem Fenster gegeben hatte.
Sie würde die Papiere nicht der Polizei übergeben. Kurz darauf war Philipp bei dem wahnsinnigen Versuch, Hella zu ertränken, selbst ums Leben gekommen. Sie hatte sich eingebildet, der Sumpf der Intrigen wäre ausgetrocknet.
Wie naiv! Jedes Verbrechen hinterließ Spuren, die es nicht kümmerte, ob seine Verursacher tot oder am Leben waren. Und es gab einen neugierigen Mitwisser, der Fragen stellte. Sie konnte die Medikamente nicht im Keller verrotten und die ganze Geschichte auf sich beruhen lassen. Ach, Julian, dachte sie bekümmert, wir wären uns besser niemals begegnet.
Hella nahm die Mappe und setzte sich auf das Bett. Im Zimmer hatte sich nichts verändert, abgesehen davon, dass sie irgendwann die leeren Bier- und Weinflaschen fortgetragen und die herumliegenden Kleidungsstücke zusammengerafft und in den Schrank gestopft hatte. Der Raum schien erfüllt von seiner Gegenwart. Nicht allein wegen der Fotos und Zeitungsartikel an den Wänden, der Pokale, der zerrissenen Trense und der beiden Longen, seinem täglichen Handwerkszeug. Sie fühlte sich von unsichtbaren Augen beobachtet, stand auf und suchte im Regal und in den Schubladen, bis sie den Türschlüssel fand und abschließen konnte. Eine kindische Vorsichtsmaßnahme, sie war allein im Haus. Doch danach fühlte sie sich endlich bereit, Nellis schmutzige Sammlung nach neuen Hinweisen zu durchsuchen. Eine Liste mit Namen und angefügten Beträgen fiel ihr auf. Unter den fremden Namen fanden sich einige bekannte Hamelner Persönlichkeiten, darunter ein prominenter Chirurg und ein Ratsherr, mit denen Nelli durch den Turniersport in Verbindung gekommen sein mochte. Mögliche Opfer ihrer Erpressungen? Hella wollte es nicht wissen und schob den Zettel unter den Stapel. Als nächstes fiel ihr ein Blatt in die Hände, das in Nellis enger Schrift mit „Zahlungen“ betitelt war. Darunter der Name Dieter Freytag und eine Reihe von Beträgen, die um einiges höher lagen als er ihr gegenüber angegeben hatte. Hella blätterte weiter. Jetzt wurde es richtig interessant: eine Liste mit Daten und dahinter Mengenangaben für Kartons. Ging es hier um die Medikamente? Hella war sich nicht ganz sicher und suchte eilig nach weiteren Hinweisen. Ein Umschlag fiel ihr auf. Sie riss ihn auf und zog ein Foto heraus. Es war auf dem Hof aufgenommen worden, genauer vom Küchenfenster aus, und zeigte einen weißen Kastenwagen mit geöffneter Hecktür und zwei Personen, die Kartons ausluden. Die Kartons sahen aus wie die Kartons im Gewölbekeller, braun und ohne Aufdruck. Hellas Puls jagte davon wie Melody im gestreckten Galopp. Sie hatte richtig vermutet. Einer der Männer war Thies. Sogar auf dem Foto meinte man ihn humpeln zu sehen. Der andere Mann war jünger, drahtiger und kam Hella vage bekannt vor. Mit braun gebranntem Gesicht, und die blonden Haare auffällig ins Gesicht gekämmt. Der Mann aus dem Jeep!
Hellas Puls legte an Tempo zu, als sie das Foto genauer betrachtete und die Frau am Steuer in Augenschein nahm. Es war wenig zu erkennen. Eigentlich nicht viel mehr als der Hinterkopf. Auch sie war blond, und die Art und Weise, wie sie die langen Haare im Nacken zusammen gebunden trug, erinnerte an Swantje. War das möglich? Sie drehte das Foto um. Auf der Rückseite standen wenige Worte, in Nellis Handschrift notiert: der Name „Jan“, dahinter ein Fragezeichen als Ersatz für den Nachnamen und eine Amsterdamer Adresse.
Swantjes Freund hieß Jan! Wohnte in Amsterdam! Hellas Herzschlag hatte das Tempo eines durchgehenden Vollblüters erreicht. Welche Schlange hatte sie in ihrem Haus aufgenommen?
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Hastig durchforstete sie die übrigen Papiere, fand aber nichts, was ihr im Augenblick weiter half. Sie raffte die Unterlagen zusammen und schob die Mappe unter die Matratze. Sorgfältig strich sie die Bettdecke glatt. Sie schloss die Tür ab und ging hinunter ins Arbeitszimmer. Dort versenkte sie den Schlüssel in einem Karton mit Prospekten für die Klinik.
Um diese Zeit am frühen Donnerstagnachmittag steckte Jette meistens in langen Besprechungen mit ihren Kollegen. Hella versuchte es trotzdem, und erreichte die Freundin tatsächlich noch an ihrem Schreibtisch. Sie wartete auf den Ausdruck eines Stapels Unterlagen, bevor sie das Büro verlassen würde, erklärte sie vergnügt. Die Aussicht auf ihren Urlaub versetzte sie in Hochstimmung. Sie wollte tatsächlich für ein paar Tage zu den Klinghöfers nach Portugal reisen.
„Wann fliegst du?“, fragte Hella.
Ganz früh am Samstag, lautete die fröhliche Antwort.
Sie sprachen kurz über die Reise, bevor Hella ihr Anliegen vorbrachte. „Jette, du hast doch diesen heimlichen Verehrer im Bauamt. Könntest du über ihn für mich etwas in Erfahrung bringen?“
„Der Typ ist kein heimlicher Verehrer, der ist ein unheimlicher Verfolger. Vorgestern hat er mir in der Tiefgarage aufgelauert. Er ist aufdringlich wie ein verzogenes Pony. Wenn ich nur Hallo sage, tischt der mir seine Lebensgeschichte auf. Du hast keine Vorstellung, was du von mir verlangst, Hella!“
„Bitte versuche es trotzdem. Ich muss unbedingt mehr über Swantje wissen. Sie geht im Bauamt ein und aus und sammelt Infos über die Altstadtsanierung. Die müssen dort doch überprüft haben, ob sie als Studentin eingeschrieben ist und tatsächlich an einer Diplom-arbeit arbeitet.“
„Wieso zweifelst du daran?“, fragte Jette verwundert. „Ich kann sie nicht ausstehen. Aber wie sie mit den Plänen hantiert und ihre ungebetenen Vorträge über die Sanierungen hält, das wirkt auf mich überzeugend.“
„Ich will einfach sicher gehen“, sagte Hella ausweichend. „Ihre Adresse in Holland könnte mir auch weiter helfen.“
Jette ließ sich nichts vormachen. „Und mich willst du nicht mit Einzelheiten belasten, stimmt’s?“
„Stimmt!“, bekannte Hella. „Bitte sei mir nicht böse. Ich habe nur einen vagen Verdacht. Hilfst du mir trotzdem?“
„Also gut! Ich spiele für dich die Detektivin. Aber nur, wenn wir uns morgen Nachmittag auf einen Cappuccino treffen.“
Sie verabredeten ein Treffen im Museumscafé, und Hella warf einen zweifelnden Blick auf den Schreibtisch mit den unerledigten Schriftstücken, die darauf warteten, abgearbeitet zu werden. Außerdem musste sie dringend die Abrechnungen mit den Einstellern erledigen. Aber dafür hatte sie jetzt nicht die Nerven. Sie sollte sich die Kartons noch einmal vornehmen. Vielleicht hatte sie in der Nacht etwas übersehen; eine Spur oder einen verborgenen Hinweis auf den Eigentümer dieser verdächtigen Ware. Und eine weitere Aufgabe wartete auf sie.
Sie verließ das Haus. Über der Reithalle ballten sich dunkle Wolken zusammen. Holly, die Rappstute, musste geputzt und gesattelt werden und blickte Hella mit gespitzten Ohren entgegen. Hella strich ihr freundlich über die Kruppe, bevor sie den Stall betrat, um den Spaten zu holen, der zwischen Mistgabeln und Besen in einer Ecke der Futterkammer lehnte. Inzwischen hatte Paul Gehrmann den Westernsattel herangeschleppt und auf Hollys breitem Rücken platziert. Vorsorglich hatte er den langen Wachsmantel hinter den Sattel gebunden. Paul traute offenbar den Regenwolken nicht. Die Stute sperrte das dunkle Maul auf und gähnte herzhaft. Hella ertappte sich bei dem Wunsch, dass Fadista das Satteln irgendwann mit gleicher Gelassenheit hinnehmen würde. Sobald sein Rücken nicht mehr schmerzte, hätte er keinen Grund zur Gegenwehr. Bisher verzichtete sie sogar darauf, ihm einen Longiergurt anzulegen.
Er hätte von Evelins Sturz gehört, meinte Paul Gehrmann mitfühlend. Hella schilderte ihm, was geschehen war, und sie waren sich darin einig, dass Evelin gut beraten wäre, die Stute noch einmal zur Ausbildung zu geben. Er bückte sich und angelte unter Hollys ausladendem Bauch nach dem Sattelgurt. Ob es neue Erkenntnisse wegen des Feuers gäbe, fragte er, als er den Gurt behutsam anlegte, und die Beunruhigung war ihm anzumerken. Er war ebenso zurückhaltend wie klug und wurde dank seiner ausgleichenden Art von allen Pferdebesitzern gleichermaßen geschätzt. Sein Wort galt etwas. Wie Hella von Jette wusste, war es vor allem seinem Einfluss zu verdanken, dass nach den Pferdemorden keiner den Stall verlassen hatte. Sie tat gut daran, sich die Antwort genau zu überlegen, und entschied sich, bei der Wahrheit zu bleiben.
„Die Polizei geht von Brandstiftung aus“, erklärte sie. „Sie versuchen, Zeugen zu finden, haben aber noch nichts herausgefunden.“
Sie sprachen über die Chancen, den Täter zu finden, und über Blitz. Dabei wanderte sein Blick zum Spaten, den Hella in der rechten Hand hielt. Sie wollte einen Baum auf das Hundegrab setzen, erklärte sie, eine junge Eiche, die sich am Rand der Hausweide angesiedelt hatte und auf Kniehöhe heran gewachsen war. Hella wünschte ihm einen guten Ritt und machte sich auf den Weg zur Weide. Dort musste sie eine Weile suchen, bis sie das Bäumchen fand, das ihr vor Wochen bei der Zaunkontrolle aufgefallen war. Der Schössling stand verborgen im überständigen Gras und zu seinem Glück hinter dem Zaun. Sonst hätten die Pferde vielleicht nichts von ihm übrig gelassen. Er wurzelte tiefer, als sie erwartet hatte. Es kostete sie einige Mühe, bis der Wurzelballen frei gelegt war. Sie schaufelte das Loch zu und trug den jungen Baum am Stamm zu der Baumgruppe, unter der Blitz begraben lag. Schon von weitem fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Es lag mehr lose Erde im Gras verstreut, als sie in Erinnerung hatte, und der Stein hatte auf der anderen Seite gelegen; da war sie ganz sicher. Was sie außerdem verwunderte: konnte sich die Erde auf dem Grab in so kurzer Zeit um eine Handbreit gesetzt haben? Der Gedanke, der sich aufdrängte, war so unglaublich, dass sie sich sträubte, ihn zu Ende zu führen. Stattdessen rollte sie den Stein zur Seite und begann zu graben. Julian hatte das Loch tief angelegt, damit es vor Wildschweinen, die sich bisweilen ins Tal verirrten, ebenso sicher war wie vor Füchsen und streunenden Hunden. Aber tiefer, wie sie nun grub, hatte Blitz bestimmt nicht gelegen. Als sie auf festen Boden stieß, ließ sich die Tatsache nicht länger verleugnen: der Hund war fort! Wer um Himmels Willen grub einen toten Hund aus? Gab es Satanisten in Hameln oder andere perverse Leute, die seinen toten Körper für unheimliche okkulte Zwecke missbrauchten?
Hätte sie das Handy dabei gehabt, sie hätte im ersten Schock sofort Jette angerufen. Oder Julian. Der kannte sich schließlich mit exotischen Beerdigungsriten aus. Ob er eine Erklärung dafür hätte? Aber das Handy lag in ihrem Büro, und während sie zum Hof zurück lief, stellte sich die Vernunft wieder ein. Jette wollte in drei Tagen fliegen. Es wäre nicht fair, der Freundin mit dieser grausigen Geschichte den Urlaub zu vermiesen. Und was Julian betraf ... Hella ging langsamer. Was wusste sie über ihn, außer dass er sich seit vielen Jahren mit makaberen Sitten über das Ein- und Ausgraben von Verstorbenen befasste? Hatte er sich diese Gewohnheit zu Eigen gemacht? Er war außer ihr selbst der Einzige, der die genaue Lage von Blitz’ Grab kannte. Hatte Julian den Hund ausgegraben? Allein der Gedanke daran war widerwärtig. Aber eine andere Erklärung fand sie nicht.
Womöglich hatte er sich in eine weitere Angelegenheit eingemischt! Das letzte Stück zu den Schuppen rannte sie. Ein Blick durch das Fensterloch bestätigte ihre Befürchtungen. Sie wusste genau, dass sie den kaputten Stuhl mit der Rückenlehne zur Tür auf den Krempel gesetzt hatte. Jetzt lag er zwar oben auf, neigte sich aber zur Seite. Sie stellte den Spaten ab und räumte eilig die Falltür frei. Sie tastete nach dem Lichtschalter im Türrahmen und stieg im hellen Neonlicht die Leiter hinab. Was sie unten erwartete, war keine Überraschung mehr. Die Kartons waren fort. Abgeräumt bis auf den letzten Pappefetzen, und nur die leeren Holzpaletten waren übrig geblieben.
Julian – ein Verräter. Und sie hatte sich einiges auf ihre Menschenkenntnis eingebildet! Was ihn betraf, war sie von allen ihren Instinkten im Stich gelassen worden. Wieso war ihr sein Drängen, zuerst die Schuppen und später den Gewölbekeller zu durchsuchen, nicht gleich verdächtig erschienen? Sie hatte sich von seiner Liebenswürdigkeit einlullen lassen. Voller Zorn über so viel Dämlichkeit trat sie mit aller Kraft gegen eine Palette, die scheppernd über den Betonboden rutschte. Sie hatte sich wie eine Idiotin verhalten, war wie ein kleines Mädchen auf seinen Dackelblick herein gefallen.
Der wuchtige Tritt dämpfte ihre Wut ein wenig. Dafür wuchs die Enttäuschung umso mehr. Sie stieg die Treppe hinauf, schaltete das Licht aus und schloss die Falltür. Die Mühe, den Eingang zu verstecken, sparte sie sich. Nachdenklich verließ sie den Schuppen und ging zu den Paddocks hinüber, die leer standen bis auf Fadistas Abteilung. Jackson, Zamira und Melody waren bei den anderen Pferden in den Ausläufen. Fadista verfolgte aufmerksam jeden ihrer Schritte, bis sie am Zaun stehen blieb und sich, wie so oft, auf die obere Stange lehnte. Sie meinte, ihm den Zwiespalt der Gefühle anzusehen. Er suchte Gesellschaft und wollte zu ihr kommen, traute aber seinem eigenen Wunsch nicht. Sie blieb stehen und dachte, während Fadista zaudernd einen Huf vor den anderen setzte, darüber nach, wie sie sich am geschicktesten verhalten sollte. Bisher war ihr Tun in Sachen Julian von Blindheit geleitet gewesen. Mal angenommen, die Frau im Transporter war tatsächlich Swantje, und sie wollte die Ware für ihren adretten Freund zurückholen. Steckte Julian mit ihr unter einer Decke? Der Zorn begann sich wieder zu rühren.
Fadista hatte sich auf eine Armlänge heran getraut und schnaubte argwöhnisch.
„Was meinst du?“, fragte Hella. „Soll ich ihm auf den Kopf zu sagen, dass ich Bescheid weißt? Oder besser weiterhin den Trottel spielen und abwarten, was er als nächstes plant?“
Fadistas Antwort war ein weiteres Schnauben. Er streckte die Nase in Hellas Richtung aus. Sein Maul näherte sich ihrem Gesicht, und die Nüstern blähten sich. Sie dachte an die langen gelben Zähnen hinter den dunklen Lippen, die entspannt und weich aufeinander lagen, und schielte zu seinen Ohren, die freundlich aufgerichtet blieben, und rührte sich nicht. Ein Orakel, dachte sie. Wenn gleich die Nase ab ist, stelle ich Julian zur Rede – sofern ich noch sprechen kann. Beißt er nicht zu, warte ich ab. Fadistas borstige Oberlippe kratzte über ihre Wange. Dann blies er ihr den Atem ins Haar, wandte den schweren Hals ab und schritt wie ein König davon.
Sie fror. Das Graben hatte sie ins Schwitzen gebracht, und nun war ihr kalt geworden. An ihren Händen klebte Lehm. Sie wollte ins Haus gehen, sich die Hände waschen und ein wenig aufwärmen. Und Nachdenken. Doch dazu kam sie nicht.
Vor dem Treppenaufgang parkte der schwarze Daimler. Julian, der an der Fahrertür lehnte, stieß sich mit den Händen vom Blech ab und trat ihr entgegen. Die katzenhafte Art, mit der er sich bewegte, blieb ihr trotz des strengen schwarzen Anzugs nicht verborgen.
Sie wappnete sich; erinnerte sich an den eben gefassten Vorsatz, stillzuhalten und ihm ihre Erkenntnisse nicht ins Gesicht zu schreien. Verräter, dachte sie zornig. Warte nur ab, so ein falsches Lächeln habe ich auch drauf.
Er fragte höflich, wie ihr ginge.
„Gut! Warum auch nicht?“, entgegnete sie knapp.
Er deutete lächelnd auf die eigene Stirn. „Deswegen, meine ich. Oder denkst du nicht daran?“
„Nicht mehr, seit ich mich heute morgen vor meinem Spiegelbild erschrocken habe.“
Ihr kühler Ton schien ihn zu irritieren. „Aber an unsere Verabredung für heute Abend denkst du schon? Wir wollten essen gehen.“
Um sie mit seinem wohlwollenden Getue weiterhin um den Finger zu wickeln? Zum Glück besaß sie eine perfekte Ausrede. Sie lächelte honigsüß. „Oh! Tut mir Leid. Heute Abend ist der Vortrag in Hannover. Sten Johansen holt mich nachher ab.“
„Dieser Pferdearzt?“
In seinem betroffenen Blick hielten sich Enttäuschung und Verärgerung die Waage.
„Ich habe zu tun“, sagte sie eisig.
Er schaute auf seine Armbanduhr. „Ich auch! Hast du etwas herausgefunden? Wegen der Medikamente, meine ich.“
Sie schüttelte den Kopf. „Keine Spur!“
„Hella, wenn du deswegen Sorgen hast ...“
„Du solltest jetzt gehen!“
Er wirkte überrascht. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab. Sie wartete, bis der Daimler davon gefahren war. Dann stieg sie langsam die Treppe zum Haus empor. Warum musste es zwischen zwei Menschen, die sich zu mögen schienen, immer so kompliziert zugehen.
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Es goss in Strömen. Der Regen prasselte ohne Unterlass vom Himmel herab und schlug muntere Trichter in die breite Pfütze vor Katis Füssen. Kalt und abweisend drückten ihr die Mauersteine in den Rücken, als sie sich Schutz suchend tiefer in die Fensternische verkroch. Sie schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. Sie fühlte sich elend, und das abscheuliche Wetter machte es nicht besser. Die Nase lief, und der Hals kratzte und war wie zugeschnürt. Dazu kamen diese pochenden Kopfschmerzen. Sie ließ sich in die Hocke nieder und zog den Rucksack heran. Er war nicht schwer, obwohl ihr liebster Besitz darin steckte. Nur das weniger Wichtige hatte sie in der Scheune deponiert. Von den beiden Flaschen trennte sie sich nie. Was für den Heuballen drauf gegangen war, hatte sie mit einem Kanister aus einer offen stehenden Garage auffüllen können. Eine ältere Frau hastete, tief unter ihren Schirm gebeugt, an der grau-grünen Wand aus Sandsteinquadern vorbei und warf einen mitleidigen Blick auf Kati, die, während sie im Rucksack wühlte, heftig niesen musste. Die Frau verlangsamte ihr Tempo und zögerte kurz, als wollte sie etwas sagen, eilte dann aber kopfschüttelnd weiter. Kati hatte sie kaum beachtet. Endlich fand sie eines der Päckchen mit den Medikamenten, mit denen sie sich in der Nacht versorgen konnte, als sie die Kartons in Hellas alten Pferdeanhänger geschleppt hatte. Halstabletten. Hustensaft. Pillen für Herz und Kreislauf. Durch das anstrengende Graben und die hastige und überstürzte Schlepperei danach – angetrieben von der Angst, von Hella oder Swantje oder einem der Männer entdeckt zu werden – war sie ins Schwitzen geraten. Das hatte die beginnende Erkältung angeheizt. Wie sollte ein Mädchen bei den fröstelnden Nächten auf dem Heuboden gesund bleiben? Und zum Trinken nichts als eiskaltes Wasser! Sie sehnte sich nach einem Becher dampfend heißen Tee.
Am liebsten hätte sie sich in der Kirche verkrochen. In Gedanken betrat sie das Münster durch den Seiteneingang, machte sich im Stillen wie bei ihrem ersten Besuch über dessen Namen – die Hochzeitstür – lustig, auf das ein Schild auf der grün bemoosten Außenmauer hinwies, und holte sich die Wärme aus dem vom Sonnenlicht durchfluteten Kirchenschiff. Sie mochte nicht daran denken, dass es an diesem Regennachmittag auch dort drinnen düster und kühl wäre. Was sie von der Flucht ins Trockene abhielt, war die Besuchergruppe, die sich anschickte, schwatzend durch das Kirchenschiff zu pilgern und dabei nicht die kleinste Nische auszulassen. Kati wollte sich nicht begaffen lassen wie eine ausgesetzte nasse Kätzin. Beim letzten Mal wäre sie beinahe dem Küster in die Arme gelaufen. An ihre zarte Hoffnung, er könnte sie für eine Schulschwänzerin aus der benachbarten Schule halten, hatte sie selbst nicht glauben können und sich schnellstens aus dem Staub gemacht.
Sie pulte eine Halstablette aus der Folie und schob die Schachtel griffbereit in die Jackentasche. Fröstelnd schnäuzte sie in eins der letzten Papiertaschentücher. Davon brauchte sie dringend Nachschub und würde dafür ihre letzten Euro angreifen müssen. Die Familienpackung Taschentücher ließ sich so umständlich klauen. Ihr war so kalt! Nur oben herum war sie halbwegs trocken geblieben. Die zeltartige Wachsjacke aus Nellis Beständen hielt dicht. Nur war ihr der Regen in den Nacken getropft und hatte das Sweatshirt am Kragen durchnässt. Die Beine der Jeans besaßen keine trockene Faser mehr. Das Regenwasser war an der Jacke herab geflossen, und der Stoff klebte kalt und schwer an den Oberschenkeln. Hoch über ihr erklang aus einem der Münstertürme das Glockenläuten. Tief und dröhnend hallte es von den Mauern wieder. Als hätte der Regen nur auf ein Zeichen gewartet, glättete sich der aufgewühlte Spiegel der Pfütze, die sich bis zum Brunnen erstreckte. Über den Dächern der Altstadt rissen die schwarzen Wolken auf und gaben die Sonne frei. Die kleine steinerne Brunnenfigur schmückte sich mit den ersten Sonnenstrahlen. Die Menschen klappten die Schirme zusammen und blickten erleichtert in den Himmel hinauf.
Kati wartete eine Weile, bis sie sicher war, dass der Regen wirklich aufgehört hatte, und schulterte den Rucksack. Sie sah nicht auf, als sie verfroren aus der Nische heraus trat, und das war ihr Fehler. Beinahe wäre sie mit einem Paar zusammen geprallt. Beide bemerkten sie im selben Augenblick, und Kati sah sich zwischen Swantje und dem blonden Jan und der Mauer in ihrem Rücken in die Zange genommen. Swantje trug einen babyblauen Wollblazer. Der Stoff war trocken. Auch auf Jans brauner Lederjacke war von Regentropfen nichts zu bemerken. Wahrscheinlich, ging es Kati durch den Kopf, haben sie im Münsterkirchhof geparkt und den Schauer im Jeep abgewartet.
„So ein Zufall. Das trifft sich gut“, gurrte Swantje. „Jan, das ist dieses Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Das ist Kati!“
Kati fühlte sich dem Blick seiner wasserblauen Augen ausgeliefert. Er selbst war auf dem Sprung wie ein Tiger und hatte die drahtigen Arme leicht vom Körper abgespreizt. Die Pranken waren bereit zum blitzschnellen Zupacken, falls sie sich an ihm vorbei drücken wollte.
„Hast du uns nichts zu sagen, Kati?“, säuselte Swantje.
Jan griente verschlagen. Ein junger Mann, ein sportlicher Typ, schlenderte wenige Schritte entfernt auf die Schule zu und linste neugierig herüber. Er war hinter dem Schultor verschwunden, bevor Kati Mut fassen und um Hilfe rufen konnte.
„Was wollt ihr von mir?“, fragte sie trotzig.
Swantje baute sich vor ihr auf. „Wir hatten eine Abmachung. Hast du die Ware gefunden?“
Kati zuckte zusammen. Wusste sie von dem Versteck im Anhänger? In dem Fall würde sie kaum danach fragen. „Wie kommst du darauf?“
„Hast du überhaupt gesucht?“
Kati schwieg.
Jan beobachtete ein älteres Paar und wartete, bis es – Arm in Arm – vorüber spaziert war, bevor er Swantje zornig anfuhr: „Dass du das Gör überhaupt eingeweiht hast! So ein Schwachsinn! Diese Hella hat sie doch vom Hof gejagt.“
„Ach was!“, zischte Swantje. „Sie treibt sich immer noch dort rum und hat genug Gelegenheiten, sich für uns umzusehen.“
„Was hätte ich jetzt noch davon?“, fragte Kati aufsässig. „Dein Versprechen wegen Fadista hast du nicht gehalten!“
„Fadista kannst du vergessen! Ich verpfeife dich an die Polizei und erzähle von deiner Kokelei an den Heuballen, wenn du nicht spurst.“
„Das war ich nicht“, log Kati verzweifelt.
Ein Mann kam schlurfend heran. Er war ebenso schwerfällig und korpulent wie der graue Rauhaardackel, den er an der Leine führte.
Swantje senkte die Stimme. „Es ist ganz egal, ob du’s warst oder nicht. Man wird es dir so oder so anhängen.“
Jan sah sich nach dem Mann mit dem Dackel um, und Kati nutzte die Chance und sauste los. Jan erwischte gerade noch den Jackensaum. Bevor Kati aus der Jacke schlüpfen konnte, hatte er ihren Arm gepackt und umklammerte ihn mit eisernem Griff. Er fluchte, weil er mit seinem Stiefel in der Pfütze gelandet war. Seine Kleider stanken nach kaltem Rauch, und sie nieste ihm ins Gesicht. Er schüttelte sie wie einen störrischen Welpen.
Der Mann war stehen geblieben. Beunruhigt und ein wenig ratlos beobachtete er das Gerangel und kümmerte sich nicht um den Hund, der stur in die entgegen gesetzte Richtung zog. Den widerspenstigen Dackel im Schlepptau, kam er langsam heran.
„Helfen Sie mir!“, bettelte Kati und versuchte, sich loszureißen. „Die wollen mich entführen.“
Swantje tat bestürzt. „Rede nicht so einen Unsinn, Kati.“
Es fehlte nicht viel, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Sie wandte sich dem Dackelbesitzer zu. „Meine kleine Schwester! Ich bin so froh, dass wir sie endlich gefunden haben und mit nach Hause nehmen können.“
„Das ist nicht wahr!“, brüllte Kati. „Das ist nicht meine Schwester!“
„Was soll das hier?“, fragte der Mann misstrauisch. „Lassen Sie das Mädchen los!“
Jan schnaufte wütend, und Kati nutzte seine Irritation und trat ihm gegen die Beine. Nebenbei schlug sie mit den Fäusten auf ihn ein. Er lockerte seinen Griff, und bevor er nachfassen konnte, hatte sie sich heraus gewunden. Hastig griff er von neuem zu, packte sie an den Haaren und erwischte mit der anderen Hand die Jackentasche. Als der Stoff ratschend aufriss, fiel die Schachtel Halstabletten heraus. Swantje stürzte sich darauf wie ein Falke auf ein Kaninchen. Sie hob die Tabletten auf.
„Das ist eine Familienangelegenheit!“, kreischte sie dem Mann entgegen. „Hauen Sie endlich ab!“
Der Dackel bellte entrüstet und warf sich angriffslustig in die Leine. Das wurde seinem Herrn zu viel. Er entfernte sich mit schweren Schritten.
Swantje fuchtelte mit der Schachtel vor Jan herum, der alle Mühe mit der zappelnden und tretenden Kati hatte. „Jan, sie hat die Ware gefunden. Sieh doch nur! Da ist unser Code aufgedruckt. Die Nummer kenne ich auswendig. Das kann kein Zufall sein!“
Endlich gelang es Kati, sich loszureißen. Sie rannte auf das Schultor zu und bog knapp davor in den kleinen Kirchgarten ab. Sie schlug einen Bogen um eines der Beete, widerstand dem unsinnigen Drang, in dem darin wuchernden Grünzeug Schutz zu suchen, und flitzte auf die Türöffnung in der Mauer zu. Das Tor aus senkrechten Gitterstäben stand weit offen. Sie rannte um ihr Leben, behindert durch den Rucksack, den sie erst in letzter Sekunde opfern wollte. Sie war eine gute Läuferin, aber Jan folgte ihr unerwartet schnell. Sie floh vor seinen hastenden Schritten und den Atemstößen in ihrem Nacken, als sie die Stufen zur Straße hinauf mit einem Satz nahm.
Dann hörte sie nur noch das Kreischen der Bremsen.
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Die bleigrauen Regenwolken, unter denen Hella auf das leere Hundegrab gestoßen war, hatten über viele Stunden Kraft sammeln können, um sich höher und höher aufzutürmen und entluden sich am folgenden Tag über dem Hameltal und den Straßen der Stadt, gerade zu der frühen Nachmittagstunde, als Hella auf dem Weg in die Altstadt war. Sie hatte sich für das Cabrio entschieden, um den Wagen noch einmal zu genießen, bevor sie ihn hoffentlich Swantje übergeben durfte. Die Scheibenwischer arbeiteten ebenso unermüdlich wie wirkungslos gegen die Wassermassen an. Hella ließ den Sportwagen in Schrittgeschwindigkeit vorwärts tuckern. Die Autoschlange bewegte sich im Schneckentempo voran. Sie schaute sich im Wagen um und war erleichtert, dass der schwarze Knirps, den Simon einmal vergessen und den sie selten gebraucht hatte, wie gewohnt auf dem Rücksitz lag. Sie war unterwegs zu Dieter Freytag, dem Zimmermeister. Er schien nun entschlossen, seinen Betrieb zu sanieren, statt auf Schwarzgeld zu hoffen. Hella wollte sich einen ersten Überblick verschaffen. Sie erinnerte sich schemenhaft an die Werkstatt in Klein Berkel, in der sie als Kind zwei-, dreimal gewesen war, und noch deutlich an die gewaltigen Maschinen und den in jeder Ecke gegenwärtigen Geruch von frisch gesägtem Holz.
Vorher galt es, mit Jette die Verabredung zum Cappuccino einzuhalten. Sie würde zu spät kommen, wenn das Tempo so zäh blieb. Durch die Regenschleier starrte sie auf die verwaschenen Umrisse des schleichenden Kombis vor ihr und musste sich zwingen, einen halbwegs sicheren Abstand einzuhalten. Sten Johansen würde rastlos durch die Scheibe kriechen, dachte sie belustigt. Geruhsames Fahren war seine Sache nicht. Gestern Abend hatte er ordentlich aufs Gas getreten, ohne dabei allzu riskant oder gar rücksichtslos zu fahren und sie damit überrascht, weil es nicht zu dem geduldigen Verhalten passte, das er gegenüber seinen vierbeinigen Patienten bewies. Auf der Hinfahrt war Sten, unterbrochen von schwungvollen Überholmanövern, ins Erzählen gekommen. Nun wusste sie, dass er den ausgefallenen Namen seinem norwegischen Vater zu verdanken hatte, der zum Studium nach Kiel gekommen war, an der Universität die einzige Tochter eines holsteinischen Gutsherrn kennen und lieben lernte und kurz nach der Geburt seines zweiten Kindes und Sohnes Sten bei einer Drückjagd vom Nachbarn erschossen worden war. Sten berichtete scheinbar leichthin und emotionslos, und Hella konnte die Tragweite dieses Jagdunfalls nur erahnen. So wäre er in einem Frauenhaushalt aufgewachsen, erzählte Sten und lenkte den Wagen zügig über die vierspurige Bundesstraße. Erzogen von Schwester, Mutter, Großmutter und deren Schwester, einer weit gereisten und lebenslustigen Witwe. Und inmitten der Stuten, Fohlen und Hengste, die das ganze Denken und Schaffen der vier Frauen bestimmten. Ihm wäre gar nichts anderes übrig geblieben, als ein Tierdoktor zu werden, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.
„Haben Sie diese Wahl bereut?“, fragte Hella und griff nach dem Haltegriff über der Tür. Sie sah die enge Rechtskurve vor sich, aber er umfasste das Steuer mit beiden Händen und widmete die Aufmerksamkeit dem lohnenden Ziel, mit allen vier Rädern auf der Straße zu bleiben.
„Mir kamen oft Zweifel“, bekannte er, als es etwas geruhsamer geradeaus ging, „solange ich die Praxis auf dem Hof meiner Familie betrieb. Inzwischen ist mir klar, dass es nicht an der eigentlichen Arbeit lag, sondern an den Umständen. Meine Schwester, meine Mutter, beide können nicht akzeptieren, dass ich mein eigenes Leben führen muss. Als meine Schwester heiratete, wurde es unerträglich. Aber das ist Vergangenheit. Ich freue mich über den neuen Start hier in Hameln.“
„Also gefällt es Ihnen hier?“
Er nickte. „Immer mehr, je besser ich die Stadt und die Menschen kennen lerne. Stimmt es, dass Sie auch noch nicht lange in Hameln leben?“
„Nicht ganz“, stellte Hella richtig. „Ich bin hier aufgewachsen, habe aber für eine ganze Weile im Rhein-Main-Gebiet gelebt.“
Weil er so offen gewesen war, hatte auch sie ein wenig über ihre Familie und etwas ausführlicher von ihrem Berufsleben gesprochen, ohne allzu viel Privates zu verraten. Obwohl es ihr nicht schwer gefallen wäre. Sten Johansen war ein Mann, mit dem man gut reden konnte. Sie hatte sich bei dem Verlangen ertappt, ihm von Blitz zu erzählen und von ihren Zweifeln gegenüber Julian, und wusste, dass ihr diese Zurückhaltung gegenüber Jette noch wesentlich schwerer fallen würde.
Sie hatte Glück und fand eine freie Parkbucht im Kopmanshof. Die Straße verlief parallel zur Osterstraße, in der das prächtige Stiftsherrenhaus mit dem Museumscafé lag, in dem Jette seit zehn Minuten wartete. Hella schnappte den Schirm, zog einen Parkschein aus dem Automaten und eilte durch den Regenschauer in die Fußgängerzone hinein und die wenigen Stufen zum Café hinauf. Sie schüttelte das Wasser aus dem Schirm und steckte ihn in den prall gefüllten Schirmständer. Der saalartige Gastraum, der in der Mitte von dem ausladenden Kuchentresen beherrscht wurde, war gut besucht. Jette hatte einen freien Tisch auf der Nichtraucherseite ergattert und machte Hella mit einem munteren Winken auf sich aufmerksam. Hella bahnte sich ihren Weg zwischen besetzten und mit Einkaufstaschen und Regenmänteln beladenen Stühlen hindurch bis zum Fenster und quetschte sich auf den Stuhl, der zwischen dem Tisch und dem breiten Rücken einer schwer gewichtigen Dame gerade noch Platz gefunden hatte.
„Danke, es geht schon“, murmelte Hella, als die Frau den hilflosen Versuch unternahm, näher an ihren Tisch heran zu rücken.
Jette grinste. „Sauwetter, nicht wahr?“
„Dir kann das Hamelner Wetter gleich sein“, erwiderte Hella. „Übermorgen aalst du dich in der Sonne Portugals.“
Die Kellnerin brachte zwei Tassen Cappuccino.
„Ich habe für dich mit bestellt“, erklärte Jette und beugte sich vor. „Erzähl mal, wie war’s gestern Abend?“
Hella löffelte den Milchschaum von der Tasse. „Der Vortrag war hoch interessant. Der Professor ...“
„Das Fachliche kriegen wir später“, unterbrach Jette Hellas Antwort. „Ich meine, wie ist er?“
„Meinst du Johansen?“
Jette verdrehte die Augen. „Nee, den Papst.“
Hella kam der plötzliche Gedanke, Jette und Johansen könnten zueinander passen. Jette lebte allein, seit ihre Ehe an den langwierigen Auslandseinsätzen ihres Mannes, eines Maschinenbauingenieurs, gescheitert war. Allerdings hatte sie ihre Ansprüche, was einen Mann anging. Hella hielt es für eine Schutzfunktion, was Jette energisch von sich wies. Es konnte nicht schaden, ein wenig Werbung für Sten Johansen zu machen. Hella schilderte ihn von der besten Seite, was bei ihrer Freundin allerdings völlig falsch ankam.
Jette bedachte Hella mit einem mütterlichen Blick. „Sten also? Und ich dachte, du hättest ein Auge auf Julian geworfen.“
Hella schluckte. „Hör mal, das verstehst du vollkommen falsch. Johansen ist mir sympathisch, ganz bestimmt. Er ist ein patenter Mann. Es hat mich beeindruckt, wie er mir bei Ausladen von Fadista ohne große Umstände geholfen hat. Aber sonst ....“
„Was ist mit Julian?“
„Julian kann mir gestohlen bleiben. Den Kerl will ich auf meinem Hof nicht mehr sehen!“
Die dicke Frau nebenan straffte den Rücken und drehte den fleischigen Hals.
„Du hast ja eine Mordswut auf ihn“, flüsterte Jette. „Was hat er angestellt?“
Hella betrachtete die Reste des Milchschaums auf ihrem Kaffee. „Nichts von Bedeutung. Er geht mir eben auf die Nerven.“
„Klar, und über diese Bedeutungslosigkeit regst du dich so auf!“
Hella schob die Tasse von sich fort. „Glaubst du, man kann ihm vertrauen?“
Jette nickte. „Ich denke schon. Das spürt man doch, ob es einer ehrlich meint.“
Hella konnte gerade noch einen Stoßseufzer unterdrücken. In dieser Hinsicht war Jette eine ungeschickte Ratgeberin. Jette, die selbst Nelli, der intrigantesten Person, der Hella jemals begegnet war, nichts Böses zugetraut hatte. Hier war nicht der Ort, um Geheimnisse auszuplaudern. Außer einer Frage, die zu wichtig war, um aufgeschoben zu werden.
„Hast du etwas über Swantje herausgefunden?“
Jette nickte. „Ich weiß nicht, welche Antwort du erwartet hattest, aber wie es aussieht, ist sie Tag und Nacht mit ihrer Diplomarbeit beschäftigt. Sie hat den Amtsleiter gebeten, einen Blick auf ihren Entwurf zu werfen, und der Mann soll schwer beeindruckt gewesen sein. Sagt mein lieber Freund. Du bist Schuld, dass er sich nun wieder Hoffnungen macht, weil ich mich auf ein Gespräch eingelassen habe.“
Die Antwort half Hella nicht unbedingt weiter. Warum sollte Swantje nicht beides sein, Komplizin und brave Studentin. „Hast du ihre Adresse erfahren?“
„Geduld, meine Liebe! Er kümmert sich darum und ruft mich an. Ich musste ihm meine Handynummer geben!“
Hella lächelte. „Wie kann ich dieses Engagement wieder gut machen.“
„Das lässt sich nicht mit Gold aufwiegen“, knurrte Jette. „Es genügt, wenn du den Cappuccino bezahlst!“
In den folgenden Minuten sprachen sie über die Reise.
„Vielleicht erfahre ich von Uschi mehr über Fadista, das dir weiter hilft“, sagte Jette. „Lässt Swantje sich nun endlich auf das Geschäft Auto gegen Pferd ein?“
Hella nickte zuversichtlich. „Ich hoffe sehr. Sie will den Wagen haben und ziert sich noch ein wenig.“
Jette grinste. „Stimmt. Neulich habe ich zugesehen, wie sie mit gierigen Augen um dein Auto herumgeschlichen ist. Wie gemein, dass du es kaum noch in die Garage stellst.“
Hella erwiderte das Grinsen. „So was nennt man das Wecken von Bedürfnissen.“ Sie stand auf. „Ich muss los. Dieter wartet. Sehen wir uns noch, bevor du fliegst?“
Jette nickte. „Na klar. Ich muss Jackson Tschüss sagen.“
Der Schauer platschte mit unbeirrter Wucht gegen die Fenster. Jette wollte abwarten. Hella bahnte sich im Slalom den Weg zur Theke, bestellte für Jette noch einen Cappuccino und bezahlte alles. Mit spitzen Fingern fischte sie Simons schwarzen Knirps zwischen den anderen pitschnassen Schirmen heraus. Im Laufschritt ging es zurück zum Wagen. Sie war spät dran und kam ungern unpünktlich zu geschäftlichen Terminen. Die Straße war frei, und sie umrundete durch die verwinkelten Nebenstraßen recht zügig die Altstadt. Ihre Gedanken schweiften ab. Wieder dachte sie über Julian nach und seine Rolle, die er in dem bösen Spiel übernommen haben mochte. Was hatte er mit Blitz’ totem Körper vor? Und welches Interesse mochte er sonst an den Medikamenten haben außer dem, dass er tatsächlich mit Nellis Lieferanten zusammen arbeitete? Steckten Swantje und ihr sauberer Freund mit drin, oder war sie tatsächlich nur eine harmlose Studentin? Dieses Versteckspiel machte sie wütend. Und noch mehr Zorn erregte die Vorstellung, diesen Intrigen ausgeliefert zu sein und die Zusammenhänge nicht zu kennen.
Schlagartig versiegte der Regen. Als sie auf den Münsterwall abbog, riss über den beiden massigen Türmen des Münsters der Himmel auf. Sie hielt den Wagen auf der rechten Spur und fuhr flott voran. Für den entscheidenden Augenblick vertiefte sie sich zu lange in den romantischen Ausblick auf die sonnenbeschienenen Spitzen der Kirchtürme. Zu spät bemerkte sie die magere rothaarige Gestalt, die unvermittelt aus dem Münstergarten kam und blindlings auf die Straße rannte. Mit aller Kraft trat Hella auf die Bremse. Der Wagen brach zur Seite aus, drehte sich um die eigene Achse und krachte voller Wucht gegen die Mauer. Hella prallte in den Sicherheitsgurt. Als alles ruhig war, bliebt sie wie betäubt sitzen. Ein junges Paar rannte herbei.
Die Frau riss die Tür auf. „Sind Sie verletzt?“
Bedächtig löste Hella den Griff vom Lenkrad. Sie schüttelte die Arme aus und hob die Schultern an. Vorsichtig neigte sie den Kopf und zuckte erst mit dem rechten, dann mit dem linken Bein.
„Es ist nicht passiert“, murmelte sie.
„Doch“, widersprach der junge Mann mit echtem Bedauern in der Stimme. „Das Cabrio ist Schrott. Schade drum!“
Adieu Cabrio, adieu Fadista, dachte Hella benommen. Der Wagen war nicht Kasko versichert, und sie hatte kein Geld übrig, um Swantje den Hengst abzukaufen. Der nächste fassbare Gedanke betraf das Mädchen, dem sie nur haarscharf ausweichen konnte. Sie war sicher, dass es Jana gewesen war. Warum, fragte sich Hella, trieb Jana sich in Hameln herum? Und vor wem war sie geflohen, als wäre ihr der Teufel persönlich auf der Spur?
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Der Teufel hieß Jan. Kati kauerte auf der Rückbank. Der Unfall hatte sie aus dem Tritt gebracht. Und die Tatsache, dem Tod um Haaresbreite entwischt zu sein. Trotzdem, das ganze Schauspiel konnte sie nur Bruchteile von Sekunden gekostet haben, und sie war quer über die Straße gerannt und weiter gelaufen und fühlte sich fast in Sicherheit, als plötzlich der rote Jeep neben ihr war und der Blonde wie der Teufel heraus sprang und sie packte und in den Wagen zog. Nun hockte sie in der Falle. Er hatte ihr den Rucksack abgenommen und auf den Beifahrersitz gelegt, ohne hinein zu sehen. Sie zog ein zerfleddertes Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die laufende Nase. Es war ebenso durchweicht wie der Jeansstoff. Dafür waren die Kopfschmerzen wie weg gezaubert.
Eine Ampel sprang auf Rot, und Jan musste halten. Sie hantierte mit den Türgriffen. Verdammte Kindersicherung, dachte sie. Er kümmerte sich nicht darum. Erst als sie die Scheibe herab ließ und den Kopf heraus strecken wollte, drehte er sich flink nach hinten um und riss sie an den Haaren zurück.
„Lass das, sonst schmeiße ich dich bei hundert Sachen aus dem Wagen“, drohte er und gab Gas. „Mach das Fenster zu!“
Widerwillig gehorchte sie und hoffte auf die nächste Chance. Ein Zebrastreifen! Eine Frau mit Kinderwagen wartete am Bordstein und blickte ihnen mürrisch entgegen. Der Fahrer im voraus fahrenden Wagen erwies sich als rücksichtsvoller Verkehrsteilnehmer und bremste. Jan fluchte und verlangsamte das Tempo. Kati drückte wieder auf den Fensterhebel, und als die Scheibe sich einen Spalt geöffnet hatte, rief sie um Hilfe. Er sagte nichts. Er schlug zu. Er schlug fest zu. Mit der Faust in ihr Gesicht. Sie sackte auf die Rückbank. Der Schmerz raubte ihr den Atem.
„Hast du’s jetzt kapiert“, sagte er.
Der Wagen setzte sich in Gang. Als sie wieder Luft bekam, blieb sie auf dem Rücken liegen und tastete mit den Fingerspitzen das Gesicht ab. Die Fingerspitzen färbten sich rot. Ihr wurde schlecht. Reiß dich zusammen, beschwor sie sich. Wenn du auf den Sitz kotzt, schlägt er dich tot. Das ist nur ein bisschen Blut! Sie zählte die Atemzüge und wartete darauf, dass der Würgereiz nachließ. Mit der Zunge fuhr sie über die Zahnreihen. Oben. Unten. Vorn. Hinten. Schien alles in Ordnung zu sein. Noch mal die Nase befühlen. Das Blut begann zu trocknen, und die Nase brannte und pochte, aber der Schmerz fühlte sich nicht so an, als ob das Nasenbein gebrochen wäre. Sie hob vorsichtig den Kopf. Er hatte den Rückspiegel auf sie eingestellt.
„Bleib liegen!“, befahl er. „Sau mir ja nicht das Polster ein.“
Er will die Kartons, überlegte sie. Er wird mich nicht töten, bevor er nicht die Kartons hat. Und hinterher wird er mich laufen lassen. Dann hat er doch, was er will.
Der Wagen rauschte vorwärts. Sie schloss die Augen. Das ist alles nicht wahr, dachte sie. Sie mochten zehn Minuten oder eine Viertelstunde gefahren sein, als der Jeep wieder hielt.
Jan stellte den Motor aus. „Setz dich hin!“
Kati erhob sich langsam. Aus der Nase fielen dicke rote Tropfen auf den Reißverschluss der Jacke. Sie befanden sich mitten im Wald. Sie erkannte den Weg sofort. Die hohen Buchen rechts und links, und dort vor der Kreuzung die hutzlige Eiche mit den zwei Stämmen. Das war ein Teil ihrer Laufstrecke. Ein Waldweg im Schweineberg. Ihr fiel ein, wie sie sich über den Namen lustig gemacht hatte, als sie ihn zum ersten Mal hörte. In diesem Waldstück weit weg von den Märzenbechern hatte sie auf keiner ihrer Runden auch nur einen Menschen getroffen, weder einen Jogger, noch einen Spaziergänger. Es war der einsamste Ort im Hamelner Wald.
Jan hatte sich ihr zugewandt. Sein rechter Arm ruhte auf der Lehne. Auf seinen Knöcheln erkannte sie Spritzer von Blut. Ihr Blut.
„Warum hast du Swantje nicht gesagt, dass du die Ware gefunden hast?“, fragte er. Er klang ruhig, beinahe freundlich.
Sie war auf der Hut. „Wegen Fadista. Ich wollte ihr sagen, wo die Kartons sind, wenn sie mir dafür Fadista gibt.“
„Wieso hängt ihr Mädels euch nur so an einen Gaul?“ Er griff unter die Lederjacke und zog ein Handy hervor. „Wo war die Ware versteckt?“
„Im rechten Schuppen.“
Sein Arm zuckte.
„Doch, das stimmt“, sagte sie schnell. „Darin ist ein Gewölbekeller. Der Eingang war von Gerümpel verdeckt.“
„Und darauf bist du alleine gekommen?“
Sie entschied sich für die Wahrheit. „Nein, das waren Hella und ihr Freund. Ich habe die Kartons anschließend raus geholt.“
„So, so“, sagte er nachdenklich. „Wo sind die Kartons jetzt?“
„In Hellas Pferdeanhänger. Er steht schräg gegenüber vom Schuppen. Vor der Scheune.“
Er klappte das Telefon auf, eines dieser teuren silberfarbenen Minihandys, und hielt es dicht ans Ohr. „Swantje, bist du auf dem Hof? Und Hella? Noch nicht zurück? Gut. Geh zu den Pferdeanhängern. Die Kartons sind in einem der Hänger.“ Er sah Kati an. „Welcher?“
„Ein alter aus Holz. So gelblich gestrichen.“
Er gab Swantje die Anweisung, sich umgehend zu melden, und legte das Telefon auf die Ablage.
Sie warteten. Jan hatte sich wieder nach vorn gedreht. Er starrte in die Bäume und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad. Kati versuchte, ein Niesen zu unterdrücken. Sie wollte Jan nicht reizen, und außerdem würde es vermutlich fürchterlich wehtun. Um sich abzulenken, versuchte sie an Fadista zu denken. Nun musste sie doch niesen. Es war erheblich schlimmer, als sie befürchtet hatte.
Jan verlor die Geduld und griff wieder zum Handy. „Swantje, hast du das Zeug? Was? Alles leer? Und in den anderen Pferdeanhängern? Nichts?“
Kati presste sich mit dem Rücken gegen die Tür, als er das Handy zur Seite legte, sich umwandte und nach hinten langte. Er packte mit der Faust in ihre Haare. Sie schrie, sie wüsste nicht, wo die Kartons sein könnten. Er riss und zog, und sie zwängte sich in Panik in die Lücke zwischen Rückbank und Beifahrersitz. Ihre Hand ruderte verzweifelt unter dem Sitz herum und stieß gegen etwas Hartes. Etwas Metallenes. Sie packte fester zu. Als sie wieder auftauchte, hielt sie eine Pistole in der Hand. Jan ließ ihre Haare los und zog sich auf seinen Sitz zurück.
Er murmelte einen Fluch und ärgerte sich vermutlich über diese Nachlässigkeit. Dann lächelte er. Es sollte vermutlich herablassend wirken, geriet aber nicht überzeugend. „Leg die Pistole weg. Das ist kein Spielzeug für kleine Mädchen.“
Sie nahm den Pistolengriff fest in beide Hände, wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte. Damit du nicht aus Versehen ein Unheil anrichtest, hatte der Vater erklärt, und ihr seine Polizistenwaffe in die Hand gegeben, als sie noch ein Kind war. Mehrmals hatte er sie mit auf den Schießstand genommen. Das war in der Zeit, als er noch davon ausging, sie wäre seine leibliche Tochter, und sie gern um sich hatte. Er war sehr stolz darauf gewesen, wie kühn die Elfjährige mit der Waffe hantierte. Und vor allem darauf, wie gut sie traf.
Jan betrachtete ihr Tun missbilligend und mit steigender Beunruhigung. Sein rechtes Augenlid zuckte. „Die Waffe ist nicht geladen. Leg sie weg.“
Er log, was sie durchaus verstehen konnte. Sie wusste es besser. Der kleine Messingstift, der aus dem schwarzen Metall hervor lugte, zeigte ihr, dass eine Patrone im Lauf war. Sie brauchte nicht einmal durchzuladen.
„Überlasst mir Fadista!“ Ihre Stimme klang bemerkenswert fest.
„Du blödes Gör. Ich dreh dir den Hals um. Gib mir die Waffe!“
Mit dem Daumen schob sie den Sicherungsbügel vor.
Er starrte sie überrascht an und murmelte ohne rechte Überzeugung: „Das tust du nicht! Du bist zu feige!“
Mit plötzlicher Entschlossenheit wollte er sich auf sie werfen.
Sie war nicht feige. Nicht Kati. Sie drückte ab.
Der Schuss war so laut, dass es schmerzte. Der Rückstoß trieb ihre Hände nach oben. Einige Atemzüge lang musste sie befürchten, ihn verfehlt zu haben, was auf die Entfernung von einer Armlänge kaum möglich war. Er saß stocksteif da und starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Sagte nichts. Stöhnte nicht. Dann endlich kippte der Kopf zur Seite. Der Rücken krümmte sich, er sackte kopfüber auf den Beifahrersitz und begrub den Rucksack unter sich.
Sie wartete. Es dauerte lange, bis sie auf den Fahrersitz kletterte. Ängstlich bemüht, den Mann nicht zu berühren, drückte sie die Tür auf. Sie fiel auf die Knie und landete mit den Händen im nassen Laub. Sie rappelte sich auf und quälte sich damit ab, den Rucksack unter ihm hervor zu zerren. Er lag wie ein Klotz darauf, und der Rucksack war mit Blut besudelt, als sie ihn endlich befreit hatte. Dieses Mal würde sie beide Flaschen opfern. Auch wenn im Tank genügend Benzin sein mochte – sie wollte sicher gehen. Großzügig verteilte sie das Benzin auf dem Rücksitz, auf dem Fahrersitz und auf dem Körper, von dem sie sich nicht sicher war, ob er wirklich tot war. Gleich würde er es sein. Sie zog ihr Feuerzeug unter der Jacke hervor, entflammte ein Büschel trockener Gräser und warf sie durch das offene Fenster auf den Rücksitz. Sie spurtete ein Stück in den Wald hinein und betrachtete das Schauspiel aus sicherer Entfernung. Die Flammen wuchsen schnell. Bald schlugen sie hoch aus der Fensteröffnung heraus.
Die Explosion war gewaltig. Später ging sie so nah heran, wie sie es ertragen konnte. Die nasse Jeans schien zu dampfen. Mit jeder Pore ihres Körpers sog Kati die Hitze ein. Bevor alles vorbei war, warf sie die Pistole ins Feuer.
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Das Cabrio stand quer auf dem Fußweg, und die grün schimmernde Schnauze hatte den Versuch, sich durch die mannshohe Mauer hindurch zu schieben, mit schweren Blessuren bezahlt. Die Front war in ganzer Breite zerbeult. Ein zerschlagener Scheinwerfer glotzte anklagend in die Regenwolken, und die Motorhaube bog sich mit einem scharfen Knick nach oben. Es war Hellas erster Unfall. Sie hatte keine Erfahrung mit Blechschäden, aber dass hier nichts mehr auszubeulen war, erkannte auch sie und musste dem betrübten jungen Mann zustimmen. Der Wagen war Schrott.
Seine Freundin hing weniger an der Technik. „Gott sei dank ist Ihnen nichts passiert! Seien Sie froh!“
„Sicher“, murmelte Hella. „Sicher bin ich froh!“
Ihre Knie zitterten. Am liebsten hätte sie sich auf das nasse Pflaster gehockt. Immer mehr Leute kamen dazu. Hella fühlte sich von allen Seiten begafft. Es entstand eine lebhafte Ursachenforschung.
„Das kommt von der elenden Raserei durch die Stadt“, schimpfte eine dicke kleine Frau und zog zeternd weiter. „Zustände sind das!“
Die Polizei und ein Krankenwagen rauschten mit Blaulicht heran und hielten hintereinander halb auf dem Fußweg. Zwei Sanitäter sprangen aus dem Rettungswagen und fragten nach Verletzten.
„Niemandem ist etwas passiert“, erklärte Hella.
„Und was ist damit?“, fragte der Ältere der beiden Männer und deutete auf Hellas Stirn.
Sie lächelte matt. „Das hat nichts zu bedeuten. Ist eine frühere Verletzung.“
„Und Sie sind wirklich in Ordnung?“, hakte er nach.
„Bestimmt“, versicherte Hella. „Nur ordentlich erschrocken.“
Sie hielten sich nicht weiter auf, kletterten in den Wagen zurück und fuhren davon.
Eine Polizistin sprach Hella an. Sie lächelte aufmunternd. „Alles klar mit Ihnen? Gut. Können Sie bitte den Unfall beschreiben?“
Bevor Hella ein Wort sagen konnte, mischte sich ein alter Mann ein. „Ein Mädchen ist schuld, so eine kleine schmuddelige.“ Er stützte sich schwer auf einen Gehstock, und sein freier Arm beschrieb einen weiten Bogen vom Durchlass in der Kirchgartenmauer über den vierspurigen Münsterwall hinweg und hinüber bis zum Hotel Stadt Hameln, in dem die Gäste in den Zellen des ehemaligen Gefängnisses logierten. „Die Kleine kam da raus geflitzt und ist dort rüber gerannt. Die junge Frau hier kann nichts dafür! Im Gegenteil. So wie Sie reagiert haben! Kompliment, junge Frau! Schade um den schönen Wagen.“ Ihm war anzumerken, wie gern er seine Beobachtungen weiter ausgeführt hätte.
Die Polizistin dankte ihm höflich und wandte sich an Hella. „Können Sie das bestätigen? Bitte schildern Sie den Unfall aus Ihrer Sicht.“
Auf der nassen Straße wäre der Wagen beim Bremsen außer Kontrolle geraten, erklärte Hella. Im Übrigen entsprach ihre Beschreibung der des Zeugen. Die Beamtin fragte nach Einzelheiten zu dem Mädchen. Auf Details wollte Hella sich nicht festlegen. „Alles ging so schnell. Es stimmt, sie war klein und wirkte ungepflegt. Als ob sie auf der Straße leben würde.“
„Na, dann wird sie sich schnellstens davon machen“, vermutete die Polizisten. „Ich werde eine Fahndung raus geben. Wir kriegen sie schon.“
Sie klärte mit Hella die Formalitäten, und ihr junger Kollege notierte die Adressen einiger Zeugen. Hella sollte sich später auf der Wache melden. Die Polizisten verabschiedeten sich, und die Umstehenden verloren nach und nach das Interesse und strebten auseinander. Hella zog die Fahrertür auf und suchte nach dem Handy, bis sie es endlich unter dem Sitz zu fassen bekam. Sie setzte sich quer, mit den Beinen, die ihre gewohnte Kraft allmählich wieder gewannen, zum Gehsteig hinaus, und rief ihre Werkstatt an. Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten käme der Abschleppwagen, versprach der Mann am Telefon.
Der Regen setzte wieder ein. Es war kein heftiger Schauer wie zuvor, sondern ein feiner Nieselregen.
Wieso musste ihr ausgerechnet Jana vors Auto laufen? Was wollte sie hier? Außer den Leuten vom Stall kannte sie niemanden in der Stadt, und zu keinem hatte sich, nach Hellas Einschätzung, ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Dieser angebliche Freund ihres Freundes fiel ihr ein, den eben dieser Freund in der Nacht besuchen wollte, als es zwischen ihm und Jana zum Streit kam. An diese Geschichte glaubte Hella schon lange nicht mehr. Jana war wohl niemals mit einem Freund unterwegs gewesen.
Die Passanten schlugen einen Bogen um den Unfallort und betrachteten den Wagen im Vorbeigehen mal mit besorgten, mal neugierigen Mienen. Ein Mann mit Schirm trat zögernd heran, um zu fragen, ob Hella Hilfe gebrauchen könnte. Sie bedankte sich und erklärte, sie warte auf den Abschleppwagen. Als er gegangen war, nahm sie das Handy und rief Evelin an. Sie meldete sich nicht, und Hella hinterließ einen Gruß auf dem Band. Danach führte sie ein Gespräch mit dem Futtermittelhändler und erledigte eine Bestellung. Erst jetzt fiel ihr Dieter Freytag ein. Sie erklärte ihm in wenigen Worten, warum sie die Verabredung nicht einhalten konnte. Er könnte sofort kommen, meinte er. Das sei nicht nötig, erwiderte sie und bedankte sich für das Angebot. Den neuen Termin wollten sie in den nächsten Tagen ausmachen.
Ungeduldig sah Hella auf die Uhr. Erst eine knappe Viertelstunde vorbei. Da entdeckte sie im Rückspiegel den Abschleppdienst. Sie war kaum ausgestiegen und hatte Tasche und Schirm an sich genommen, als sich die beiden Männer an die Arbeit machten.
„Der ist hin“, urteilten sie einstimmig und begannen, den Wagen aufzuladen.
Ja, dachte Hella sarkastisch, der Wagen ist hin, und mein Traum von Fadista ist mit ihm dahin gegangen.
Ein Mann kam näher, langsam erst, und mit schnellen Schritten, als er Hella erkannte. Julian trug einen dunklen Regenmantel über der schwarzen Hose und hielt einen pechschwarzen Schirm über die sich lichtende Stirn. Er wäre auf dem Weg ins Büro, erklärte er und wollte wissen, was passiert wäre.
„Das sieht man doch!“, zischte sie. „Mein Auto ist erledigt.“
„Bist du wirklich in Ordnung?“
Sie wandte sich ab und sah zu, wie der Wagen mit einer Winde auf den Anhänger gezogen wurde. „Was geht es dich an!“
„Was hast du, Hella? Warum so kratzbürstig? Ich kann verstehen, dass der Unfall dich mitgenommen hat, aber ...«
Sie fuhr herum. „Du weißt genau, was mich mitgenommen hat. Oder besser, was du mitgenommen hast!“
Er stellte sich ratlos. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“
Sie war müde. Sie hatte nicht die Nerven für einen Streit. „Ich will gar nicht wissen, welche Scheußlichkeiten du mit ihm vorhast. Aber gib wenigstens zu, dass du ihn ausgegraben hast!“
„Wie bitte? Wen soll ich ausgegraben haben?“ Er blinzelte ungläubig, und auf seiner hohen Stirn erschien eine steile Falte.
„Warum stehst du nicht dazu?“, fragte sie mit einem zornigen Schnaufen. „Du hast in deinem Leben ganz andere Dinge ein- und ausgegraben als einen toten Hund.“
Er schüttelte den Kopf. „Hella, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wenn du mich los werden willst, sag es einfach. Ohne dieses wirre Tamtam. Geh zu deinem Doktor Johansen ...“
Hella zuckte zusammen. „Jetzt kapiere ich! Du bist einer von der eifersüchtigen Sorte. Brauchst du ihn für einen schamanistischen Liebeszauber? Damit du mich weiter hinters Licht führen kannst? Geh du doch zu deiner Swantje!“
Er schluckte. Leise, die Stimme voller Anspannung, sagte er: „Hella, das reicht. Ich habe nichts von dem begriffen, was du mir vorwirfst. Aber ich bin nicht dein Fußabtreter, auf dem du den Frust über den kaputten Wagen abstreifen kannst.“
Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte durch den Nieselregen davon. Du elender Schuft, fluchte sie still und wäre ihm am liebsten nachgelaufen. Das war nicht geschickt, Hella Reincke, schalt sie sich selbst. Ihr war kalt. Die nassen Haare klebten ihr im Nacken und verursachten eine Gänsehaut.
Der Wagen war aufgeladen. Einer der Männer hielt Hella ein Klemmbrett mit einem Formular vors Gesicht und tippte auf die Zeile, in der sie unterschreiben sollte. „Ist Ihnen nicht gut? Sie sollten nach Hause fahren.“
„Natürlich“, murmelte Hella und kramte in der Handtasche nach einem Trinkgeld. Sie würde sich bei der Werkstatt melden, versprach sie. Wehmütig sah sie dem Wagen nach. Dann rief sie Jette an.
„Kannst du mich abholen? Jetzt gleich? Ich stehe am Münsterwall kurz vor der Weserbrücke.“
„Das klingt ernst!“, erkannte Jette. „Ich bin sofort da.“
Wenigstens eine, auf deren Freundschaft Verlass ist, dachte Hella, ohne sich dadurch getröstet zu fühlen. Die Enttäuschung über Julians Verrat wog schwer. Sie blickte den breiten Wall hinunter. Seine schwarze beschirmte Gestalt war längst außer Sicht.
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Es dauerte kaum fünf Minuten, bis Jettes schwarzer Peugeot heranbrauste und mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig unmittelbar vor Hella zum Stehen kam. Hella stieg ein und berichtete, während Jette in den Rückspiegel schaute und auf eine Lücke zum Wenden wartete, in schnellen Sätzen was geschehen war.
„Jana treibt sich also in Hameln herum“, stellte Jette verwundert fest, nachdem sie sich in den Verkehr auf der entgegen gesetzten Straßenseite eingefädelt hatten. „Du sagst, der Wagen ist hinüber. Was wird nun aus Fadista?“
Hella fischte die nassen Haare aus dem Kragen. „Aus ist er, der Traum von Fadista. Den Wagen hätte ich verkaufen können, wenn sich Swantje nicht auf den Tausch eingelassen hätte. Aber jetzt? Mein ganzes Geld und ein Haufen Schulden sind für die Klinik reserviert. Werner wird mir die Partnerschaft kündigen, wenn ich auch nur einen Euro nicht in das Projekt, sondern in ein Pferd investiere.“
„Werner Tischbein?“, fragte Jette neugierig. „Dein unsichtbarer Geldgeber?“
Hella gelang ein leichtes Lächeln. „Unsichtbar vielleicht, seit er das ganze Jahr über in Australien lebt. Trotzdem ist er für mich ständig präsent. Wenn es ums Geschäft geht, hat er wenig Verständnis für Sentimentalitäten.“
Jette schaltete herunter und fuhr dicht an den Straßenrand heran, um einen Polizeiwagen vorbei zu lassen, der mit Blaulicht und Sirenen heran jagte und die Autoschlange überholte. Nachdenklich fragte sie: „Fadista zu kaufen, das wäre eine solche Sentimentalität?“
Hella nickte. „Eine Sentimentalität ersten Ranges. Schade, dass Fadista keine Segeljacht ist. Damit hätte ich eher eine Chance.“ Betrübt schaute sie an Jettes roter Haarpracht vorbei auf die andere Straßenseite und betrachtete den Eingang zum Bürgergarten, Hamelns kleinem Stadtpark. Davor parkte eine Reihe auswärtiger Reisebusse.
Der Peugeot schnurrte wieder los. Sie schwiegen, bis sie die Stadtgrenze erreichten. Ein zweiter Polizeiwagen mit Blaulicht überholte auf dem Mittelstreifen. Dicht darauf folgte – mit Ohren betäubendem Lärm – ein Löschfahrzeug.
Sofort stand Hella der brennende Heuballen vor Augen. „Wo wollen die wohl hin?“
Jette spürte ihre Beunruhigung. „Das werden wir gleich wissen!“
Sie gab Gas und fuhr deutlich zügiger als die erlaubten siebzig Stundenkilometer, an die sie sich auch sonst nicht hielt, wie Hella vermutete. Trotzdem konnten sie gerade noch erkennen, wie der Feuerwehrwagen zum Schweineberg abbog. Jette ließ die Ausfahrt ins Hameltal unbeachtet und folgte dem Fahrzeug.
„Du findest doch erst Ruhe, wenn du weißt, was los ist“, erklärte sie und steuerte den Wagen in den geschotterten Feldweg, der zum Waldrand hinauf führte; derselbe Weg, den sie mit den Pferden nahmen, wenn sie zum Wald hinauf ritten. Dass er für den öffentlichen Verkehr gesperrt war, ließ Jette in diesem Augenblick unbeachtet. Die Besorgnis der Freundin verwunderte Hella nicht. Falls sich der Brandstifter noch in der Gegend herumtreiben sollte, könnte Jettes geliebter Jackson in Gefahr geraten. Nach der halben Strecke wurde der Weg schlechter. Langsam rumpelte der Peugeot über die ausgewaschenen Fahrrinnen. Von hier aus sah man weder einen Feuerschein, noch stieg Qualm aus dem Wald auf. Doch sie mussten am richtigen Ort sein. Ein Löschwagen kam ihnen entgegen. Jette nutzte die Auffahrt in einen Acker, um ihn passieren zu lassen.
„Vielleicht ein falscher Alarm?“, hoffte Hella.
„Möglich.“
Jette setzte den Wagen zurück auf den Weg und hielt weiter geradeaus auf den Waldrand zu. Hinter dem frühlingsgrünen Laub schimmerte etwas Rotes und im Näherkommen erkannten sie ein parkendes Feuerwehrauto. Jette lenkte den Peugeot an den Feldrand und stellte den Motor aus.
„Lass uns zu Fuß weiter gehen“, schlug sie vor.
Das Fahrzeug war nur wenige Meter in den Wald hinein gefahren worden. Von einem Feuer war auch von hier aus nichts zu entdecken. Ein junger Mann mit Feuerwehrhelm und in Uniform stellte sich Hella und Jette in den Weg.
„Hier können Sie nicht durch!“, erklärte er energisch. Unerwartet begann er zu lächeln. „Sie sind es, Frau Reincke! Erinnern Sie sich an mich? Ich war dabei, als es auf Ihrem Hof gebrannt hat. Das mit Ihrem Hund war so schlimm ... Ich hab einen jungen Schäferhund, wissen Sie.“
Hella gab das Lächeln gern zurück. Der junge Mann hatte tatsächlich sehr betroffen gewirkt, als er sie zu Blitz begleitet hatte, und sie trotz der Umstände zu der Frage bewegt, ob er der richtige Mann für die Feuerwehr war. Fünfzig Schritte weiter war das zweite Löschfahrzeug zu erkennen. Dicht dabei parkten mehrere Polizeiwagen und zivile Autos. Menschen in Uniformen oder Regenjacken eilten geschäftig umher. Hella fragte den Jungen, was dort im Wald geschehen wäre, und er gab bereitwillig Auskunft. Der Brand wäre schnell gelöscht gewesen, berichtete er und fügte einige fachliche Details an. Ein brennendes Auto, erklärte er sachlich. Stockend erzählte er weiter. Ein Mensch wäre in dem Wagen gewesen. Ein verbrannter Mensch. Ein Mann. Vielleicht. Hella bekam eine Ahnung, warum ihn die Kollegen abgestellt hatten, den Weg zu bewachen.
Jette schluckte. „Ein Unfall? Wie kann man hier so verunglücken, dass der Wagen in Brand gerät?“
Der Junge schüttelte den Kopf. „Kein Unfall! Der Wagen steht mitten auf dem Weg. Keine Beule, nichts. Er stand einfach da und brannte.“
„War es Brandstiftung?“, fragte Hella erschrocken. „Was für ein Wagen ist das?“
„Ein Jeep“, erklärte der Junge. „Ein Wrangel, ein ziemlich neues Modell.“
„So ein Jeep mit einem offenen Laderaum hinten? Und vorne runde Scheinwerfer? Ein auffälliger Kühlergrill und rot lackiert?“
„Genau so! Ein Wrangler, eben“, erwiderte der Junge, als müsste man das wissen. „Ob er rot war? Keine Ahnung! Davon sieht man ja nichts mehr.“
„Wo kommt er her?“
„Jedenfalls nicht aus Hameln. Ein ausländisches Kennzeichen. Holländisch, glaube ich. Sie haben mich fortgeschickt, als ich den Toten ... Entschuldigung.“
Unvermittelt sackte er in sich zusammen und wäre gefallen, hätten Hella und Jette ihn nicht aufgefangen. Sie stützen ihn, bis er im Laub kniete und sich krümmte. Zwei Kollegen eilten herbei und kümmerten sich um den Jungen. Ein dritter Mann forderte Hella und Jette freundlich, aber bestimmt zum Gehen auf.
„Muss ein grauenhafter Anblick sein“, meinte Hella, als sie wieder im Wagen saßen. „So ein verbrannter Mensch.“
Jette steckte den Schlüssel ins Schloss. „Sag mal, der Wagen, der dich beinahe über Haufen gefahren hat, das war doch auch ein Jeep!“
Hella nickte. „Ein Wrangel, wie ich eben gelernt habe.“
Jette ließ den Motor an. „Die Kurve, in der das beinahe passierte, liegt keine zwei Kilometer von hier entfernt.“
An einen Zufall wollte Jette nicht glauben, und Hella erst recht nicht. Wer mochte der Tote sein? Der Blonde mit dem überheblichen Grinsen? Wie war er gestorben? Durch Selbstmord oder einen verhängnisvollen Unfall? Auf keine dieser Fragen wusste Hella eine Antwort. Im Augenblick war sie vor allem erleichtert, dass es nicht im Ort oder gar auf dem Reinckehof gebrannt hatte.
Sie erreichten den Hof. Jette zog los, um Jackson aus dem Auslauf zu holen.
Paul Gehrmann eilte auf Hella zu, in der Hand ein Halfter schlenkernd. „Weißt du, was oben im Schweineberg los war?“
Hella erzählte kurz, was sie und Jette erfahren hatten.
„Ein Toter in einem brennenden Auto? Ich bin gespannt, was die Dewezet darüber berichten wird.“
Es dämmerte bereits, und bald würde Maren die Pferde für die Nacht in ihre Boxen führen. Bevor es dunkel wurde, wollte Hella einem Verdacht nachgehen. Da Jana sich in Hameln herum trieb, war es durchaus möglich, dass sie dem Reinckehof heimliche Besuche abstattete und vielleicht sogar einen Unterschlupf gefunden hatte. Der erste Weg führte sie zu den Schuppen. In dem üblichen Chaos wies nichts auf einen Eindringling hin. Sie nahm vorsichtshalber die Taschenlampe mit, die noch an dem Nagel hing, an dem Julian sie hinterlassen hatte, und setzte ihre Suche fort. Fadista wandte sich vom Heu ab und beäugte jeden ihrer Schritte, als sie zur Scheune hinüber ging. Die Maschinen, die darin dicht an dicht untergebracht waren, stammten aus der Zeit, als auf dem Hof Ackerbau betrieben wurde, und rotteten seitdem still vor sich hin. Niemand brauchte sie, niemand schaute danach, und das eingelagerte Heu und Stroh wurde erst angegriffen, wenn im späten Frühjahr die Ballen unter dem Schleppdach aufgebraucht waren. Seit Wochen hatten weder Maren, noch sie selbst die Scheune betreten, und wenn es ein ideales Versteck auf dem Reinckehof gab, dann war es der Heuboden.
Sie stieß die Tür im großen Scheunentor auf, die wie gewohnt knarrte, und kletterte die steile Leiter hinauf. Oben war das Tageslicht spärlich, und sie war froh, die Taschenlampe dabei zu haben. Sie ließ das Licht über die Matratze aus Heu- und Strohhalmen gleiten und untersuchte in dem Schein der Taschenlampe die Mauern aus aufgetürmten Heubunden. Ein Rascheln ließ sie in eine Ecke leuchten, und sie erkannte kleine huschende Schatten. Ratten, dachte sie. Sie führten ein gutes Leben, seit Blitz alt geworden war. Ich sollte mich um eine Katze kümmern, überlegte sie, aber eine, die gewitzt und mutig genug ist, sich auch mit Ratten anzulegen.
Sie stieg über einen Haufen losen Heus hinweg und ging zu der Stelle hinüber, von der die Ratten geflohen waren. Kein Wunder, das war ein Schlaraffenland für Ratten. Von einer Schachtel, die vermutlich mit Keksen gefüllt gewesen war, hatten die Nager nur daumengroße Fetzen übrig gelassen. Daneben lagen die Reste einer Bananenschale verstreut. Wenige Schritte weiter entdeckte Hella eine heimliche Lagerstelle: zwei alte Pferdedecken und ein Kissen von der Eckbank in der Küche, dessen Fehlen Ines vor ein größeres Rätsel gestellt hatte. Darauf lag ein Stapel zerlesener Ausgaben des Parcours und anderer Pferdezeitschriften, die der ungebetene Gast aus dem Altpapier gefischt haben musste – eine Lektüre, die nicht unbedingt auf einen gewöhnlichen Stadtstreicher schließen ließ. Ein Blick aus dem Loch in der Fachwerkwand dahinter bestätigte Hellas Vermutung. Man schaute unmittelbar in den Paddock von Fadista hinein, und die herum liegenden leeren Kekstüten wiesen darauf hin, dass Jana diesen Aussichtspunkt oft und lange benutzte.
Hella hatte bestätigt bekommen, was sie vermutet hatte. Anstatt sich damit zu begnügen und die Leiter herab zu klettern, folgte sie ihrem bisweilen verhängnisvollen Hang zur Neugier und schaute sich weiter um. Wieder ließ sie sich von huschenden Ratten leiten. Was sie hinter einem Stapel alter Strohbunde finden sollte, drehte ihr den Magen um. Da lag er vor ihr im Stroh, dem Schein der Taschenlampe erbarmungslos preisgegeben: das Fell grau und verfilzt, von Spuren aus Lehm gezeichnet, der Bauch aufgebläht, die Muskelstränge an Beinen und Rücken aus dem Fell geschält und von emsigen Nagezähnen durchlöchert. Das Schlimmste waren die Augen. Genauer die Stelle, an der einmal Augen gewesen waren. Weiße Knochenhöhlen im abgenagten Schädel. Sie warf sich herum, ließ die Lampe fallen und übergab sich wieder und wieder, bis der Magen außer bitterer Galle nichts mehr zu bieten hatte.
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Es war stockfinster in der Kammer. Die schweren Vorhänge sperrten das Nachtlicht aus. Sie tastete nach der Lampe. Das Leselicht hüllte den Stuhl neben dem Bett und den Turm von Büchern darauf in eine blendende Helligkeit und löste den Raum dahinter in schwarze Schatten auf. Hella erhob sich und schaltete das Deckenlicht ein. Dann legte sie sich auf das Bett und blickte zur Zimmerdecke hinauf.
Seit Nellis Tod hatte sie keinen solchen Albtraum gehabt. Und selten konnte sie sich nach dem Aufwachen in so scharfer Klarheit an jede Einzelheit erinnern. Der Anfang war realistisch. Sie sitzt in der Küche, am üblichen Platz auf der Eckbank, den vollen Kaffeebecher vor sich, als Blitz sich von seinem Platz vor dem Ofen erhebt und zu ihr herüber trottet. Er legt seine Schnauze auf ihren Oberschenkel. Auf der Haut fühlt sie die Wärme seines Kopfes, ihre Hand streichelt die graue Stirn, und er schaut sie aus lebendigen braunen Augen an. Er will ihr etwas mitteilen, das spürt sie. Dann ist er plötzlich über ihr. Sie liegt auf dem Rücken, fällt rücklings in die Tiefe, schneller und schneller stürzt sie hinab, verfolgt von seinen toten Augen, die nichts sind als fahle Trichter, aus denen die Maden in blassen wimmelnden Knäueln hervor kriechen.
Als sie am Morgen mit dem Wecksignal erwachte, fühlte sie sich matt und verwirrt. Mit den Fingerspitzen betastete sie die Stirn. Die Narbe unter dem Pflaster, die sie bisher kaum gespürt hatte, begann zu jucken. Sie blieb noch fünf Minuten liegen, bevor sie aufstand, die Leselampe und das Deckenlicht ausschaltete und an dem hohen Stapel aus Kartons, die sie vor der Wand aufgeschichtet hatte, vorbei ans Fenster trat und die Vorhänge aufzog. Das Fenster zeigte in den Obstgarten, der mehr und mehr verwilderte. Kniehohes gelbes Gestrüpp umwucherte die Stämme. Die Apfelbäume schmückten sich mit dem zartesten Grün, und in der Krone der uralten Sauerkirsche flötete ein Amselmännchen aus voller Kehle. Ein unbeschwerter Klang, der nicht zu diesem Morgen passen wollte, der einen Berg von ungelösten Problemen und hässlichen Gedanken für Hella bereithielt. Sie beneidete Jette, die mitten in der Nacht aufgebrochen war und inzwischen vielleicht ein Frühstück über den Wolken genoss. Bevor sie das Zimmer verließ, zog sie die Vorhänge wieder zu. Sie schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.
In der Küche war es eiskalt, und die Kälte kroch ihr die Beine hinauf. Sie heizte den Ofen an, damit sie es später warm hatte, und hielt die Hände vor die Glut. Die Stille im Haus war beklemmend. Keine Hundekrallen, die über die Fliesen klackten. Von Swantje war nichts zu sehen oder zu hören, was Hella zu dieser Stunde nicht wunderte. Maren hatte diesen Sonnabend und den morgigen Sonntag frei, und so musste Hella die Stallarbeit allein übernehmen. In Wiesbaden war sie frühestens um halb Neun und mit schlimmster Morgenmuffelmiene ins Büro getrottet und hatte sich in der ersten halben Stunde vom Telefon fern gehalten. Im Stall genoss sie es, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, aber was ihr an diesem Morgen durch den Kopf ging, war düster und freudlos. Der Albtraum verfolgte sie und verschärfte die Erinnerung an das, was von Blitz übrig geblieben war. Sie musste ihn aus der Scheune bergen und in sein Grab zurück bringen. Eine Vorstellung, vor der es ihr grauste, und der die Frage folgte, was wegen Jana geschehen sollte. Schließlich verbat sie sich jedes weitere Nachdenken über ungelöste Fragen bis zum Frühstück und konzentrierte sich auf die Arbeit. Sobald die Pferde mit Futter versorgt waren, stattete sie Melody einen Besuch ab. Wie Jackson langweilte sich auch die junge Stute schnell, wenn ihr die Beschäftigung fehlte. Einige Tage würde sie noch auf die Ausritte verzichten müssen. Hella putzte sie gründlich, sah nach den Hufen und kraulte ihr ausgiebig die Stirn.
Fadista hatte aus der Nachbarbox alles aufmerksam verfolgt. Ihm würde später genügend Zeit für sein Heu bleiben, und so wollte sie die Morgenstunde für ihn nutzen. Sie hatte gelernt, ihn besser einzuschätzen. Seine Sinne waren geschärft wie die eines Wildtiers, und sein Misstrauen schien bisweilen so unendlich wie das eines Mustangs. Sie wandelte auf einem schmalen Grat, wollte sie ihn nicht in eine Abwehrhaltung drängen und trotzdem Gehorsam verlangen. Selbstsicher musste sie sein, ohne bedrohlich zu wirken, und die feine Balance finden, zwischen fordern und gewähren lassen.
Jeden Besuch hatte sie dazu genutzt, wie beiläufig ins Halfter zu fassen und ihn beim geringsten Misstrauen wieder frei zu geben, bis er die Hand duldete und sich über den Paddock führen ließ. Und zwischendurch hatte sie nichts anderes getan, als sich vom Widerrist über den Mähnenkamm mit federleichten Berührungen bis zu seinen Ohren hinauf zu schmeicheln. Trotzdem fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie ihn für die Longenarbeit vorbereitete, besonders gefordert. Er senkte den Kopf und ließ sich das sanfte Kraulen gefallen. Mit der anderen Hand griff sie nach der Trense. Er nahm das Gebiss an und wehrte sich nicht, als sie ihm den Genickriemen über die Ohren streifte. Anschließend schnallte sie die Longe in den Trensenring und führte den Hengst durch die Box und auf die Stallgasse hinaus. Er schnorchelte aufgeregt. Den Weg zur Reithalle legte er tänzelnd zurück und biss rastlos auf dem Trensengebiss herum. Kurz vor dem Hallentor bäumte er sich auf und scheute mit einem hohen Satz. Hella hatte blitzschnell mit der Longe nachgeben und gewann seine Aufmerksamkeit zurück, bevor er sich losreißen konnte.
Zu dieser frühen Stunde hatten sie die Reithalle für sich allein. Vorsichtig nahm Hella die lange Longierpeitsche auf, die in einer Ecke bereit lag. Fadista schnorchelte und wich zurück, bis sie die Peitsche in den Sand legte. Runde um Runde galoppierte er, und sie wusste, dass nichts ihn bremsen konnte, bis er seinen Bewegungsdrang abgelaufen hatte. Schließlich fand er von selbst in den Trab hinein, und es dauerte weitere Runden, bis seine Tritte ruhiger wurden. Als sie in einem zweiten Versuch die Peitsche aufnehmen wollte, ergriff er aufs Neue die Flucht und stach mit aufgeworfenem Kopf davon. Das war kein Trab, der seinem Rücken gut tat. Sie senkte die Peitschenspitze zum Boden und wartete geduldig ab, bis er gelassener wurde. Als sie die Peitschenspitze sachte schwang, reagierte er endlich wie gewünscht. Er wölbte den Hals auf, streckte entspannt den Kopf vor und trabte mit längeren Schritten voran, ohne schneller zu werden. Sie lobte ihn und schmeichelte ihm, und während er ihr aufmerksam ein Ohr zuwandte, wurde er Runde um Runde lockerer. Die Hinterbeine griffen weiter aus, schwangen immer müheloser unter den Pferdebauch, und Hella konnte beobachten, wie die Muskeln zu spielen begannen. Nicht allein die starken Beine trugen das Pferd vorwärts, nun waren Rücken und Bauch, war der Körper mit all seinen Muskeln und Sehnen am Traben beteiligt. Nach weiteren Runden auf der anderen Hand bekam sie eine Ahnung von der Anmut und Schönheit der Bewegungen, wenn Fadista einmal von allen Verspannungen und Schmerzen befreit wäre. Doch so würde sie ihn niemals erleben, geschweige denn reiten dürfen! Wenn nicht etwas Entscheidendes geschah, trat er in wenigen Tagen die Reise nach Amsterdam an.
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Die toten Augen ließen sie nicht los. Wohin sie sich auch wandte, der gespenstische Blick hielt sie gefangen, seit der abnehmende Mond hoch am Himmel stand. Davor war ihr die Verfolgung nicht aufgefallen. Das Feuer war rein und stark gewesen. In lichterloher Schönheit hatte es sich gegen den dunklen Wald erhoben, die Fenster heraus gesprengt und das Metall zum Schmelzen gebracht. Sie hatte sich daran nicht satt sehen können und war in letzter Minute, als Feuerwehr und Polizei mit Blaulicht und Sirenen anrückten, in eine nahe Brombeerhecke gekrochen. Aus dem Versteck hatte sie zusehen müssen, wie sich die Flammen vergeblich gegen den Löschschaum wehrten, und sich davon geschlichen, bevor der Kampf beendet und alles Feuer erstickt war.
Immer tiefer drang sie in den Wald ein, schlug sich durch dorniges Unterholz und zwängte sich durch eine Buchenschonung, bis sie auf einen Wildwechsel traf und diesem bis zu einer verborgenen Lichtung folgte. Am Rand der Lichtung, umfangen von zwei zwillingsgleichen Buchen, entdeckte sie einen Hochsitz. Solide und standfest sah er aus, ein kleines eckiges Hexenhäuschen, das auf einem Gerüst aus dicken Stämmen ruhte und sich mit seinem schrägen Dach bis in die weiten Baumkronen hinein schob. Sie rüttelte prüfend an der Sprossenleiter und kletterte flink nach oben. Der Eingang befand sich im Boden, eine quadratische Luke, die von einer Sperrholzplatte verschlossen war. Die Platte klemmte, und es dauerte eine Weile, bis Kati sie zur Hälfte aufgedrückt hatte. Sie steckte den Rucksack hindurch und zwängte sich hinterher. Kaum war sie drin, schob sie die Luke wieder zu. Es war ein behaglicher Ort. Alles eng und klein und aus Holz wie in einer Sauna, nur fehlte die Wärme, wie sie bemerkte, nachdem sie sich in der Ecke zusammen gekauert hatte. Falls der Jäger käme, säße sie in der Falle. Aber sie war hundemüde und wollte nur noch schlafen.
Hinter dem schmalen Fensterband, das sich rings um die Wände herum spannte, zog die Nacht auf.
Als sich die Mondscheibe über dem Saum der Baumkronen erhob, waren sie mit einem Mal da, die lauernden Augen; klar und überdeutlich und jede Einzelheit offen legend, die blassblaue Iris, die von roten Adern durchzogenen Augäpfel. Alles das musste sie ansehen, trotz der Finsternis um sie herum. Und ob sie selbst die Augen schloss oder offen hielt: der Tote ließ ihr keine Ruhe. Sie schrie ihn an. Sie weinte. Sie brüllte. Sie fluchte. Sie schwieg.
Er blieb.
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Hella beendete die Longenarbeit und führte Fadista in den Paddock zurück. Er war kaum ins Schwitzen geraten, bis auf einen Bereich an Hals und Brust, den sie mit einem alten Handtuch trocken rieb. Er ließ die Behandlung tapfer über sich ergehen und erhielt zur Belohnung eine Möhre, von denen er nicht genug bekommen konnte, seit er verstanden hatte, dass die Wurzeln essbar waren. Nun hatte sie Zeit zum Frühstücken, bevor sie die Pferde hinaus bringen würde. Auf dem Weg zum Haus fiel ihr auf, dass Swantjes Golf nicht auf dem Parkplatz stand. Wohin mochte sie so früh unterwegs sein?
Hella stieg die Stufen zur Haustür hinauf und zog die Wochenendausgabe der Deister-und-Weserzeitung aus dem Briefkasten. Im Flur wechselte sie die Arbeitsschuhe gegen offene Sandalen, legte die gefütterte Jacke ab und ging in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen. Frühmorgens genügte ihr ein Tee nicht. Der Ofen hatte den Raum gut eingeheizt. Hella legte die Zeitung auf den Tisch. Auf der Titelseite fand sich kein Hinweis auf den Jeep, und sie rechnete nicht damit, dass die Meldung den Verlag vor Redaktionsschluss erreicht hatte.
Noch im Stehen schlug sie die Zeitung auf. Zu ihrer Überraschung gab es doch eine Nachricht über den Brand und zwar auf der zweiten Seite. Als ob man dafür in letzter Sekunde Platz geschaffen hätte, befand sich hier ein Foto des ausgebrannten Wracks und darunter stand eine knappe Meldung über Ort und Zeitpunkt des grausigen Geschehens. Die Polizei, so hieß es, hätte eine Sonderkommission gebildet. Hella setzte sich unwillkürlich, als sie den weiteren Text las. Der Mann war – nach derzeitigem Stand der Ermittlungen – erschossen worden. Ob mit der Pistole, deren verkohlte Reste man im Wagen gefunden hatte, oder einer anderen Waffe, wäre von Spezialisten zu klären. Vermutlich hätte der Täter den Wagen in Brand gesetzt, um die Spuren zu verwischen. Ein Mord im Hamelner Stadtwald! Die Identität des Toten stand noch nicht fest. Es könnte sich um den Halter des Wagens, Modell Jeep Wrangler, handeln: Jan van Heeren, deutscher Staatsbürger, gebürtiger Hamburger, zurzeit wohnhaft in Amsterdam. Wer Angaben dazu machen könnte ... und so weiter.
Das Aroma von frischem Kaffee durchströmte die Küche. Sie holte sich einen Becher und stellte Kaffeekanne und Milchtüte auf den Tisch. Nachdenklich betrachtete sie die kahle Wand gegenüber. Sie musste Ordnung in ihre Gedanken bringen und einen Schluss aus den heimtückischen Vorgängen ziehen. Die Sache war so bizarr. Wer mischte die Karten im bösen Spiel? Ihr erster Verdacht, Julian hätte den Hund ausgegraben, erschien ihr inzwischen als ebenso abwegig wie peinlich, und auch, was die verschwundenen Medikamente betraf, hatte sie daneben gelegen. Wäre Julian tatsächlich der Dieb, hätte er die Kartons vom Hof geschafft und nicht stümperhaft im Pferdeanhänger versteckt, in dem sie zu ihrer Verblüffung die Kartons entdeckte, als sie einen Blick auf den Transporter werfen wollte, bevor sie ihn Evelin zur Verfügung stellte. Nein, Julian war es sicher nicht gewesen, ebenso wenig hatte er den Hund ausgegraben.
Es war Janas Lager, dort oben auf dem Heuboden, darin gab es für Hella keine Zweifel. Was das Mädchen allerdings mit einem toten Hund wollte, blieb ihr ein Rätsel. Sie durfte bei ihren Überlegungen nicht ausschließen, dass Swantje und ihr blonder Freund den Hund hinauf geschleppt hatten. Als Warnung vielleicht? Warnung wovor? Hatte Jana etwas mit den Medikamenten zu tun, oder war das Mädchen auf irgendeine Weise Swantje und ihrem Freund in die Quere gekommen – voraus gesetzt, die beiden waren tatsächlich in Nellis illegalen Handel verstrickt. Hella trank ihren Kaffee, bevor er noch stärker abkühlte, und stellte in Gedanken eine Hypothese auf.
Jan van Heeren, also. Hella mochte nicht an zwei strohblonde, aus Hamburg stammende Männer glauben, die beide Jan hießen und beide in Amsterdam gemeldet waren. Swantjes Freund und der Mann im Jeep waren ein und dieselbe Person. Jan und Swantje waren auf den Reinckehof gekommen, um die Ware zu verhökern, die Nelli in Aufbewahrung genommen hatte. Kartons voll mit gefälschten, abgelaufenen oder auf andere Weise illegalen Medikamenten. So weit, so schlüssig. Aber es musste noch eine dritte Person geben: Jan van Heerens Mörder. Man brauchte keine Fantasie für den Schluss, dass der Mord mit den Medikamenten im Zusammenhang stand. Vermutlich war das Zeug eine Menge wert. Musste sie damit rechnen, dass ein Typ von der holländischen Medikamenten-Mafia mit der Waffe in der Hand das Haus stürmte und nach den Kartons verlangte? Mit steigendem Unbehagen dachte sie an die gestapelten Kartons in ihrer Kammer und tastete nach dem Schlüssel in der Hosentasche.
Es wurde Zeit, die Polizei zu informieren, obwohl das unangenehme Fragen zur Folge hätte. Warum, Hella Reincke, horten Sie tagelang die Medizin in ihrem Schlafzimmer, anstatt umgehend die Behörden zu benachrichtigen? Was hatte Ihre Schwester mit all dem zu schaffen? War ihr Tod womöglich doch kein Unfall? Philipps Name käme ins Spiel, sein Tod könnte neue Fragen aufwerfen. Eine unendliche Kette würde sich auf tun, und am Ende wäre niemandem geholfen. Am wenigsten ihr selbst, ihrem Ruf und dem Ruf des Reinckehofs. Reha-Klinik, adieu!
Du bist ein Feigling, Hella, dachte sie ernüchtert, und scheust die Unbequemlichkeiten, anstatt der Wahrheit Respekt zu zollen. Sie stand auf und ging hinüber ins Arbeitszimmer. Nach einigem Suchen fand sie in einer der Schubladen die Visitenkarte von Siegfried Gerber, jenem Hauptkommissar, der für die Pferdemorde zuständig gewesen war. Dass dieses Anliegen in sein Ressort fiel, bezweifelte sie, aber er war von einer väterlichen Freundlichkeit gewesen, und sie wollte mit einer vertrauten Person den Anfang machen.
Vorher stand ihr ein anderes Gespräch bevor. Sie schaute auf die Armbanduhr. Kurz nach acht. An einem Samstag recht zeitig für einen Anruf bei Julian. Es ließ ihr keine Ruhe, sie wollte ihre Entschuldigung los werden. Zuerst versuchte sie es unter Julians Privatnummer, dann in seinem Büro, doch unter beiden Anschlüssen lief nur ein Band mit seiner freundlich-geschäftsmäßigen Stimme. Sie beendete die Verbindung, ohne sich zu erkennen zu geben. 
Der Gang nach Canossa erhielt einen Aufschub. Also stattdessen zuerst die Polizei. Sie griff nach Gerbers Visitenkarte, als das Telefon schellte. Hella zuckte zusammen. Julian, vielleicht? Es war Jette, die vor wenigen Minuten in Faro gelandet war. Vergnügt erzählte sie von dem Flug. Sie wartete auf Uschi, die sie in Kürze abholen sollte. Ihr bauamtlicher Freund hätte Swantjes Adresse per SMS durchgegeben; keine Anschrift in Delft, der Universitätsstadt, sondern in Amsterdam. Ob Hella etwas zum Schreiben parat hätte? Hella schnappte sich einen Stift und notierte die Adresse.
„Hilft dir das weiter?“, fragte Jette neugierig.
„Das werde ich gleich wissen“, sagte Hella, obwohl sie ziemlich sicher war. „Danke, und einen Gruß an Uschi.“
Sie suchte den Schlüssel aus dem Karton heraus und lief die Treppe hinauf ins Dachgeschoss. Ohne den Schlüssel draußen abzuziehen, zog sie die Tür hinter sich zu und durchquerte mit schnellen Schritten den Raum. Ein Griff unter die Matratze, und sie hielt die blaue Mappe mit Nellis Unterlagen in den Händen und suchte hastig das Bild heraus, auf dessen Rückseite Nelli die Amsterdamer Anschrift notiert hatte. Ihr Gedächtnis hatte sie nicht getrogen: Jans und Swantjes Adressen stimmten überein. Wenn das kein Beweis war!
Ein Schrei zerriss die Stille im Haus. Ein Schrei voller Verzweiflung und Wut. Die Dewezet, fiel Hella ein. Die Zeitung lag aufgeschlagen auf dem Küchentisch, und nun hatte Swantje das Bild und die Meldung über den Tod ihres Freundes entdeckt. Eilig raffte Hella die losen Blätter zusammen, steckte sie in die Mappe zurück und ließ alles mitsamt dem Foto wieder unter der Matratze verschwinden. Sie hörte, wie Swantje die Treppe herauf rannte und dabei laut nach Hella brüllte. Hella war noch nicht an der Tür, als Swantje ins Zimmer stürmte.
„Wo ist sie?“, schrie Swantje. „Wo ist Kati?“
Sie baute sich vor Hella auf und fuchtelte mit der Zeitung in der Hand vor Hellas Nase herum.
Vor so viel geballtem Zorn wich Hella unwillkürlich einen Schritt zurück. „Welche Kati? Wen meinst?“
Swantje hielt die Zeitung still und schien für einen winzigen Moment verblüfft. Sie rang nach Luft. „Jana meine ich! Wo steckt dieses Ungeheuer?“
„Beruhige dich, Swantje. Was willst du von ihr?“
„Was ich von ihr will?“, schrie Swantje außer sich. „Sie hat Jan umgebracht! Sie hat ihn erschossen und verbrannt!“
Die Aussage war absurd. Die zarte Jana, eine Mörderin? Hella zog sich weiter zurück. Swantje machte ihr Angst. Sie schien nicht mehr bei Sinnen zu sein und starrte Hella aus rot unterlaufenen Augen an wie ein portugiesischer Stier. Sie hatte den Dreh- und Angelpunkte ihres Lebens verloren, und das machte sie unberechenbar.
„Ich bringe die Hexe um!“, kreischte sie.
Das meint sie ernst, befürchtete Hella. Falls Jana sich auf dem Hof herumtrieb, konnte sie der Amok laufenden Swantje in die Hände fallen. „Warum sollte Jana so etwas tun? Woher sollte sie die Waffe haben? War es nicht eher einer aus eurer Pillenmafia?“
Swantje erstarrte und wurde blass. „Was sagst du da?“, hauchte sie.
„Ich weiß über alles Bescheid, Swantje. Die Medikamente sind an einem sicheren Ort. Ich werde die Polizei anrufen.“
Sie streckte beschwichtigend die Hände aus und wollte an Swantje vorbei gehen.
Swantje brüllte: „Das tust du nicht!“, und spurtete zur Tür.
Hella rannte ihr nach und packte Swantje an den Schultern. Swantje schlug um sich und fasste während des Gerangels nach dem Regal neben der Tür. Sie riss daran und warf es gegen Hella, die strauchelte und stürzte. Eine Reihe von Reitlehren, Fütterungsanleitungen und LPO-Ordnern, die Sammlung verstaubter Pokale, die heraus gerissenen Regalböden, all das ergoss sich über Hella. Bis sie sich aufgerappelt hatte, war Swantje draußen. Die Tür schlug zu, und bevor Hella nach der Klinke greifen konnte, hörte sie das leise Schrappen, mit dem der Schlüssel von außen umgedreht wurde.
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Sie rüttelte an der Klinke und polterte gegen die Tür. Vergeblich, da war nichts zu machen. Türblatt und Rahmen entstammten solider Tischlerarbeit und waren aus robustem Holz gefertigt. Diese Tür ließ sich nicht so leicht eintreten und keinesfalls in Birkenstocksandalen. Hella griff sich an die Hosentaschen, um sich noch einmal zu vergewissern, dass sie das Handy tatsächlich nicht dabei hatte. Draußen auf dem Hof ertönten Hufgetrappel und aufgeregtes Prusten. Sie stürzte zu einem der Gaubenfenster, und was sie dort unten zu sehen bekam, brachte sie noch stärker ins Schwitzen. Jana führte den tänzelnden Fadista in den Pensionsstall hinein. Die Pferde, die unruhig darauf warteten hinaus zu kommen, gerieten durch den fremden Hengst in Aufruhr. Ihr schrilles Wiehern, Stampfen und Quietschen drang bis zum Dachzimmer hinauf. Dazwischen trompetete Fadista mit seiner herrischen hellen Stimme. War Jana völlig übergeschnappt? Was um alle Welt wollte sie dort mit dem Hengst? Und was würde geschehen, wenn Swantje in ihrer irren Wut dazu stieß?
Hella riss das Fenster auf. Sie rief und brüllte, aber Jana blieb im Stall verschwunden, in dem die Hölle los war. Vor Hella stiegen die schlimmsten Bilder auf: Fadista, der sich über die Boxenwände hinweg auf die Wallache stürzte, und Jana, wie sie am Boden lag und von Swantje mit einer Forke traktiert wurde. In einem Anflug von Panik schaute sie sich im Zimmer um: da waren das Bett, der ausgediente Sessel, der Kleiderschrank, das umgestürzte Regal und an einem Wandhaken eine zerrissene Trense, daneben zwei sorgsam aufgeschlungene Longen mit zerbrochenen Karabinern, die Thies mit hinauf genommen hatte, um sie bei Gelegenheit in Ordnung zu bringen. Hella schnappte sich die beiden Longen aus Gurtstrippen. Jede Leine war etwa zwei Finger breit und acht bis zehn Meter lang. Das Material war im Lauf der Jahre verblasst und an den Rändern ausgefranst. Hella ging zum Fenster zurück und schaute hinunter. Vor drei Jahren war sie einmal geklettert, in einem Klettersteig in den Dolomiten. Simon hatte sie gesichert und ihr Anweisungen zugerufen, während sie sich zaudernd wie ein Chamäleon von Haken zu Haken gehangelt hatte, ohne zu viel über den Abgrund zu ihren Füßen nachzudenken. Was sollte passieren, sie war ausgerüstet mit Klettergurt, Seil und den richtigen Schuhen und Simon, der auf sie aufpasste. Jetzt hatte sie weder das eine, noch das andere: kein Bergseil, sondern zwei brüchige Longen, Sandalen statt Wanderstiefeln, und niemand anderen in der Nähe als zwei durchdrehende Mädchen.
Sie lehnte sich aus dem Fenster. Der Hof lag zwei Stockwerke unter ihr. Trotzdem war es weniger die Höhe, die ihr Sorgen bereitete. Unmittelbar unter den beiden einzigen Fenstern, die das Zimmer zu bieten hatte, lag der Abgang in den Keller, der von einem Geländer begrenzt war. Das war nicht einfach nur ein Geländer. Es war die schmiedeeiserne Meisterarbeit eines begabten Großonkels: die enge Reihe aufgestellter Lanzen einer unsichtbaren Armee, von rostigen Spitzen gekrönt, die ihre schneidende Schärfe unter Beweis gestellt hatten, als Thies aus eben diesem Fenster in den Tod gesprungen war.
Es bedurfte keiner besonderen Anstrengung, die Erinnerung an den aufgespießten Körper hervorzurufen. Das Bild war allgegenwärtig. Jetzt musste sie jeden Gedanken daran aus ihrem Kopf verbannen. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Klettergurt um ihre Oberschenkel und Hüften gelegen hatte, knotete die entsprechenden Schlingen in eine der Longen und stieg hinein. Das freie Ende der Longe verknüpfte sie mit der zweiten Longe. Sie schnippte die Sandalen von den Füßen und zog die Socken aus. Barfuß stieg sie auf die Fensterbank. Das Fenster hatte zwei Flügel, und in der Mitte befand sich ein hölzerner Holm, um den sie nun die Longe schlang. Würde er halten? Prüfend ruckte sie an der Schlinge. Sie atmete tief durch und wickelte die Longe um ihre Unterarme. Der Anfang war das Schwierigste. Irgendwie schaffte sie es, aus dem Fenster zu kommen, sich mit den Beinen gegen die Hauswand zu stemmen und – während sie mit der Longe nachgab – sich Schritt für Schritt nach unten abzuseilen. Das ging leichter, als sie befürchtet hatte. Schon war sie auf der mittleren Etage angelangt und marschierte am Badezimmer vorbei. Die Longe schnitt ihr in die angespannten Unterarme, aber sie spürte den Schmerz nicht. Etwas anderes machte ihr Sorgen. Von den knapp zwanzig Metern der zusammen geknüpften Longen hatte sie einige Meter für die Schlingen benötigt, und ein langes Stück zog sich um ihre Arme. Würde die Länge bis unten ausreichen? Das schlenkernde Ende wurde schnell kürzer. Die bedrohlichen Zaunspitzen kamen näher, und sie zog unwillkürlich den Nacken ein. Dann war sie vorbei, und die Erleichterung riesengroß. Die Ernüchterung folgte. Die Longen hätten ausgereicht, um ebenerdig im verwilderten Rosenbeet zu landen. So aber baumelten ihren nackten Zehenspitzen in Höhe des oberen Rahmens der Kellertür, als sie nichts mehr zum Abseilen hatte. Verglichen mit dem, was hinter ihr lag, erschien es ihr wie ein Katzensprung. Erschöpft ließ sie sich fallen.
Sie hatte nicht geahnt, wie weh es tut, wenn man aus zwei Metern Höhe mit bloßen Füßen auf Beton aufschlägt. Die Wucht schien ihr die Fersen bis in die Knie zu rammen, und der Schmerz nahm ihr den Atem. Sie konnte nicht einmal schreien. Mühsam schnappte sie nach Luft und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Eine dicke Schicht aus verrottetem Laub, das vom Wind vor den Kellereingang getragen worden war, hatte den Aufprall ein wenig abgefedert, und so taten die Füße weiterhin ihren Dienst, als sie zwei, drei vorsichtige Schritte machte. Der Schmerz war heftig. Sie streifte die Schlingen ab und humpelte die Stufen hinauf.
Aus dem Stall drang kein Laut nach draußen. Das zweiflügelige Tor war geschlossen, was ungewöhnlich war. Hella vergaß ihre zerschundenen Füße und rannte über den Hof. Das Tor klemmte, als wäre es von innen verriegelt. Sie rüttelte und riss, bis die Tür nachgab und sich das Bild eines gespenstischen Friedens auftat. Die Pferde hatten sich beruhigt. Sie knabberten an den Resten des Morgenheus oder streckten die Köpfe über die Boxenwände und schauten mit gespitzten Ohren auf den Hengst, der mitten auf der Stallgasse stand. Das Mädchen hatte es geschafft, ihn an beiden Seiten des Halfters anzubinden, und die Stricke so straff gespannt, dass ihm wenig Bewegungsfreiheit blieb. Er blies durch die Nüstern und scharrte sich rastlos das Stroh unter den Bauch. Die Stallgasse, sonst bis in den letzten Winkel sauber gefegt, war auf der ganzen Fläche von einer dicken Strohschicht bedeckt. Darin brannten unzählige Kerzenstummel wie auf einer unheimlichen Adventsfeier. Das Mädchen war damit beschäftigt, ein weiteres Licht anzustecken und mit einer liebevollen Geste in ein Strohnest zu setzen. Zwei Schritte von ihr entfernt stand ein brauner Blechkanister.
Der Deckel war abgeschraubt. Holly wandte Hella den schwarzen Kopf zu und wieherte erfreut. Offenbar rechnete sie damit, jetzt endlich ins Freie zu dürfen. Zwei andere Pferde stimmten mit ein. Fadista stieß ein erregtes Wiehern aus und versuchte sich aufzubäumen.
Jana fuhr herum. Das Feuerzeug flammte auf. „Bleib stehen, sonst trete ich den Kanister um!“
Hella rührte sich nicht. Ein Albtraum, dachte sie. Bin ich irre, oder die ganze Welt?
„Jana, mach bitte sofort die Kerzen aus“, verlangte sie so ruhig, wie sie in der Lage war.
Das Mädchen starrte sie an. Ihr Blick war glasig. Mit der verfilzten roten Mähne, die in wirren Zotteln vom Kopf abstand, und dem erschöpften kleinen Gesicht wirkte sie verloren und schutzlos. Ihre Nase war schmutzig wie von geronnenem Blut und die Wange geschwollen und blau verfärbt. Doch Hella spürte eine wilde Entschlossenheit.
„Mein Name ist Kati“, erklärte das Mädchen feierlich.
Wie lange brauchten die Kerzenstummel, bis sie ihr Strohbett erreichten? Sorgsam jedes Wort abwägend, redete Hella auf das Mädchen ein. Ob sie wirklich riskieren wollte, dass der Stall in Brand geriet? Dass die Pferde, Hella, sie selbst, dass sie alle sterben sollten?
Das Mädchen, Kati, nickte. Genau dieses wäre ihre Absicht. Hella könnte gehen, wenn sie wollte, aber das Feuer nicht verhindern. Sie würde die Sache abkürzen und das Benzin verschütten.
Bring sie zum Sprechen, war alles, woran Hella jetzt denken konnte. „Warum willst du sterben?“
Kati dachte eine Weile nach. „Ich wollte es immer. Aber es ging schief, auch in Portugal. Aber heute wird es gelingen.“
Nicht nachlassen, dachte Hella verzweifelt. Zeit gewinnen. „Wieso willst du ausgerechnet heute sterben?“
„Weil ich die toten Augen nicht ertrage“, antwortete das Mädchen.
Hella hielt sich nicht mit der Überlegung auf, was diese Erklärung bedeuten mochte. „Und Fadista? Warum darf er nicht weiter leben?“
Kati lächelte. Die Frage gefiel ihr, und die Antwort sprudelte aus ihr heraus, als wäre sie froh, das erklären zu dürfen. Hella begriff nur so viel, dass er ihr im Traum erschienen wäre. Sie nannte ihn ihr Flammenpferd.
„Und die anderen Pferde?“, fragte Hella tonlos. „Sind auch sie deine Flammenpferde?“
Kati lachte schrill über so viel Unverstand. Es gäbe nur ein einziges Flammenpferd, und das wäre Fadista. Die anderen Pferde sollten ihn begleiten wie das Gefolge seinen König, damit er froh in den Tod ging. Beim letzten Versuch hätte er sich gefürchtet.
Beim letzten Versuch? Hella wurde schwindelig. Wen hatte sie sich auf den Hof geholt? Eine Brandstifterin mit falschem Namen und eine Betrügerin, die ihren toten Freund rächen wollte. Wo steckte Swantje überhaupt?
„Du solltest jetzt gehen!“, verlangte Kati. „Sobald du draußen bist, kippe ich den Kanister aus. Es wird ganz schnell gehen.“
Hella vernahm eine Bewegung in ihrem Rücken.
Swantje schrie mit sich überschlagender Stimme: „Sie bleibt hier!“
Hella erhielt einen heftigen Schlag auf den Kopf und sank bewusstlos ins Stroh.
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Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht in stachlige Strohhalme gebettet, und spürte darunter den harten kalten Betonboden. Der Geruch von brennendem Wachs stieg ihr in die Nase. In den Boxen ringsum scharrten die Pferde und prusteten unruhig, und Fadista stampfte ungebärdig mit den Vorderhufen auf und riss an den Stricken, die seinen Kopf zu beiden Seiten fixierten. Ihre nackten Zehen und Fußsohlen waren vor Kälte gefühllos, doch um die Knöchel herum fühlte sie einen brennenden Schmerz. Ein Band schnitt tief in die Haut hinein. Ihre Füße waren gefesselt, und ihre Arme lagen zusammengebunden auf dem Rücken. Sie drehte den Kopf ein wenig und betrachtete ihre Fußgelenke, die mit leuchtend blauen Kordeln verschnürt waren, jenen Kordeln, die zuvor einen Heu- oder Strohballen zusammengehalten hatten und außerordentlich stabil waren. Sie durfte nicht darauf hoffen, dass sie die Kunststoffschnüre durchreißen könnte, aber eine Hoffnung gab es dennoch. Das Material war glatt und starr, und sie wusste aus Erfahrung, dass die Knoten schlecht hielten. So begann sie, die Hände mit winzigen Kreisen gegeneinander zu reiben, und machte dasselbe mit den Füßen. Es war ratsam, die Bewegungen unauffällig zu halten und dabei nicht im Stroh zu rascheln: vor ihr stand Swantje. Mit dem Rücken zu Hella, hielt sie die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt, und stritt lautstark mit Jana-Kati.
Das Mädchen blieb dicht bei Fadista, der sich tänzelnd gegen die Stricke stemmte und zur Piaffe ansetzte wie ein Lipizzaner in den Pilaren. Vergeblich versuchte Kati, den Hengst zu beruhigen. Die Tränen liefen ihr über das verquollene Gesicht. Ihre Wangen waren tief gerötet, und als sie husten musste und der Hustenanfall nicht enden wollte, begriff Hella, dass das Mädchen krank war und Fieber hatte.
Als Kati wieder zu Atem kam, wurde der Streit heftiger. Das Mädchen bestand darauf, ihren Tod in aller angemessenen Ruhe und allein mit den Pferden zu zelebrieren. Swantje wollte sie weder retten, noch selbst in den Tod gehen. Der Streit hatte einen anderen Hintergrund. Kati sollte Hella mit auf die Reise nehmen.
„Was macht es schon aus, ob sie mit dir verbrennt“, fauchte Swantje. „Sie kann dich nicht stören. Sie ist gefesselt, und ich binde ihr den Mund zu. Sie wird nicht schreien.“
„Ich will allein sein“, verlangte Kati trotzig.
„Du tust, was ich sage, du miese kleine Mörderin“, befahl Swantje und machte einen Schritt rückwärts auf Hella zu, die hinter ihr am Boden lag und emsig die Hände und Füße bewegte. „Und ich rate dir: warte nicht, bis die Kerzen runter gebrannt sind. Schütte besser gleich das Benzin aus.“
Swantje beugte sich über sie. Sie sieht aus wie immer, erkannte Hella. In ihrem Blick ist nichts Wahnsinniges mehr. Sie ist bei klarem Verstand.
Hella hob den Kopf. „Warum soll ich sterben, Swantje? Warum willst du das?“
„Du hast selbst gesagt“, lautete Swantjes Erklärung, „du wirst zur Polizei gehen. Ich lasse mich nicht verraten. Ich habe einen Traumjob in Aussicht, und ich lasse mir von dir nicht meine Zukunft kaputt machen.“
Hella hatte sich bisher als pragmatisch eingeschätzt. Welche eine Dilettantin war sie gegen Swantje, die sich so schnell mit Jans Tod arrangiert hatte.
„Ich verrate dich nicht! Bestimmt nicht“, flüsterte Hella.
„Lügnerin!“
Swantje löste ihr Halstuch und faltete es zusammen, um es als Knebel zu verwenden, und hielte es Hella über das Gesicht. „Wo sind die Medikamente?“
Hella musste Zeit gewinnen. Wie vorhin das Mädchen, musste sie Swantje zum Reden bringen. „Binde mich los! Ich zeige dir, wo die Kartons sind. Das mit deinem Freund ist schrecklich!“
„Sie hat ihn umgebracht!“, zischte Swantje.
Warum kommt bloß niemand, dachte Hella verzweifelt. Sonst erschienen die Pferdebesitzer zu den unpassendsten Zeiten. Es musste doch auffallen, dass die Pferde noch nicht in den Ausläufen standen! Sobald Swantje nicht aufpasste, rieb sie die Hände und Füße gegeneinander. Die Fesseln lockerten sich, aber noch genügte es nicht, um heraus zu schlüpfen.
Sie stemmte den Kopf in den Nacken und sah zu dem Mädchen hinüber. „Bitte, Kati! Bitte binde mich los!“
Das Mädchen beachtete sie nicht. Sie hatte nur Augen für Fadista, der wie eine gut geölte Maschine auf der Stelle piaffierte, während ihm der Schweiß über den Hals strömte, und beschwor den Hengst, sich zu beruhigen.
Swantje wedelte mit dem Halstuch herum, hob den Fuß und trat Hella mit vollem Schwung in die Seite. „Also, wo ist das Zeug?“
Der Schmerz war überwältigend. Hella rang nach Luft. Sie schloss die Augen, als Swantje nochmals den Fuß hob, und wappnete sich für einen weiteren Tritt.
„Wo?“, fragte Swantje drohend.
Hella öffnete die Augen und blickte zu Swantje empor. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht zur Heldin taugte, als der zweite Fußtritt folgte.
„Es ist alles in meinem Zimmer“, keuchte sie.
Swantje holte von neuem aus. „Und der Schlüssel?“
Hella sagte es ihr, und Swantje kramte den Schlüssel aus Hellas Hosentasche. Dann beugte sie sich herunter, schlang das Halstuch um Hellas Mund und zog zu. Am Ende der Stallgasse begann es zu knistern. Bei einer Kerze, die einsam auf einer Strohinsel brannte, hatten die Halme Feuer gefangen. Swantje schaute hinüber. Hella versuchte, sich nicht um das eklige Tuch zu kümmern, das ihr die Mundwinkel aufriss, und nutzte die Ablenkung. Hastig bearbeitete sie die Fesseln. Die Schnüre gaben nach. Gleich, gleich wäre sie frei. Noch ein paar Millimeter.
Der Brandherd breitete sich aus. Die braune Vollblüterin Libelle, die dem Feuer am nächsten war, stieß warnend die Luft durch die Nüstern. Das scharfe Blasen alarmierte die anderen Pferde. Sofort war es totenstill im Stall, bis auf das knisternde Feuerchen war nichts zu hören. Sogar Fadista unterbrach seine irrsinnige Piaffe und lauschte angespannt. Swantje verlor die Nerven. Sie sprang vor und riss den Benzinkanister an sich. Erregt schüttelte sie ihn, bis die Benzindämpfe heraus schwelten, und stellte ihn wieder auf der Stallgasse ab.
„Mach es endlich, Kati!“, rief sie und rannte zur Tür. „Steck das Benzin an!“
Fadista schnaubte erregt und schnorchelte scharf. Der Benzingeruch weckte die Erinnerungen und versetzte ihn in Panik. Er stieg und tobte. Er riss an den Stricken, und ein Karabinerhaken zersprang unter dem Gewicht des Hengstes, der herum schleuderte und dabei mit der Hinterhand den Kanister streifte. Der Kanister fiel um, und das Benzin ergoss sich auf die Stallgasse.
Die Kerzen! war alles, was Hella in diesem Augenblick denken konnte. Wild riss sie an den Fesseln und konnte sich endlich befreien. Sie musste die Kerzen löschen, bevor der Stall in die Luft flog. Und das Feuer dort hinten ersticken, dessen Flammen immer höher schlugen. Dann sah sie Kati, die in mitten der sich ausbreitenden Benzinlache stand und das flackernde Feuerzeug wie eine Fackel in die Höhe hielt.
„Jana!“, schrie Hella und verfiel in der Todesangst auf den vertrauten Namen. „Jana! Jana! Lösch das Feuerzeug! Tritt die Kerzen aus! Jana!“
Swantje war fort. Das Mädchen betrachtete voller Hingabe die zarte Flamme in ihren Händen. Wenn sie das Feuerzeug fallen ließ, war alles aus. Hella stürzte sich auf das Mädchen. In dem Handgemenge prallten beide gegen den Hengst. Er bäumte sich auf und sprang über sie hinweg, noch immer von einem Strick am Halfter gehalten. Vor seinen Hufen wälzten sich Hella und das Mädchen im Stroh und kämpften um das Feuerzeug. Hella spürte, wie das Benzin ihre Hose durchtränkte.
Du wirst brennen wie eine Fackel, schoss es ihr durch den Kopf.
Jemand brüllte ihren Namen. Julian stürmte herein und hielt einen roten Feuerlöscher wie eine Waffe vor den Körper. Ein Schamane in Trance, so tanzte er über die Stallgasse und sprang von einem Licht zum anderen. Eine Kerze nach der anderen trat er aus, setzte den Feuerlöscher in Gang und erstickte die Flammen im Stroh. Hella gelang es endlich, dem Mädchen das Feuerzeug zu entwinden. Kati riss sich los und suchte Schutz unter dem Bauch des Hengstes.
Fadista wölbte den Hals auf. Wie auf Zehenspitzen hielt er still und verharrte wie versteinert.
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Das Museumscafé war zur Mittagsstunde gut besetzt. Jette und Hella fanden einen freien Tisch neben der hohen Standuhr, die Hella stets an das eigene Familienerbstück und zwangsläufig an Nellis Vermächtnis erinnerte. Hella entschied sich nach einigem Zögern für ein Stück Rattenfängertorte zum Cappuccino. Sie konnte etwas Süßes vertragen. Jette schloss sich an. Als die Bestellung gebracht wurde, schob Hella das Kuchenstück lustlos mit der Gabel auf dem Teller herum. Sie hatte mit einem Mal, wie so oft in den vergangenen Tagen, keinen Appetit mehr. Außerdem stachen ihr bei jedem Atemzug die Rippen in den Rumpf. Unwillkürlich fasste sie sich an die Seite. Wenn sie es wenigstens Evelin gleich tun und einen rühmlichen Sturz vorweisen könnte, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor.
Jette entging die verstohlene Bewegung nicht. „Du weißt, wie wenig ich von Swantje gehalten habe. Aber eine solche Brutalität hätte ich ihr nicht zugetraut.“
Hella zeichnete mit den Gabelzinken ein Muster in den Schokoladenguss. „Wer mag einem anderen Menschen etwas Bösartiges zutrauen. Kann man sich vorstellen, dass Jana, ich meine Kati, diesen Mann erschossen hat?“
„Das Mädchen hat alles gestanden. Es gibt keinen Zweifel an ihrer Aussage, heißt es.“ Auch Jette spielte nervös mit der Kuchengabel. „ Was mich nicht schlafen lässt: Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, meine Freundin Nelli könnte etwas Kriminelles tun. Dass ich mich so in ihr täuschen konnte! So richtig glauben will ich es immer noch nicht. Trotz allem, ich bin dankbar, dass du so offen zu mir warst.“
Jette lächelte tapfer. Hella senkte den Kopf und betrachtete das eingeritzte Muster. Sie hatte Jette wieder nicht alles erzählt. Jette wusste ebenso wenig von Nellis Erpressungen und den Verwicklungen, die sie damit provoziert hatte, wie die Polizeibeamten oder sonst eine lebende Person mit Ausnahme von Hella selbst. Den Polizisten hatte sie dasselbe gesagt wie Jette. Dass Swantje behauptet hätte, Nelli wäre eine Komplizin von Jan van Heeren gewesen und hätte die Medikamente für ihn eingelagert, bis er das Zeug weiter ins Ausland verschacherte. Es würde weder den Lebenden, noch den Toten helfen, wenn sie die Geschichte in allen Einzelheiten ausbreiteten würde. Sie musste darauf vertrauen, dass die Schatten der Vergangenheit nun endlich Ruhe gaben.
Jette unterbrach ihre Gedanken. „Hast du Neuigkeiten von der Polizei?“
Hella setzte sich etwas bequemer. „Man hat Swantje in Holland verhaftet. Die Flucht hat ihr nichts genützt.“
„Und das Mädchen?“
„Jana, nein Kati“, verbesserte Hella sich, „befindet sich in einer psychiatrischen Klinik. Sie hat mir ausrichten lassen, dass sie sich ein Foto von Fadista wünscht.“
„Wirst du es ihr schicken?“
Hella nickte. „Sie ist krank. Sie kann nichts für ihre Fantasien.“
Jette schüttelte die rote Haarpracht. „Ich habe mir die Finger blutig gewählt und bin fast irrsinnig geworden vor Angst, als ich dich weder im Haus, noch über das Handy erreichen konnte.“
Uschi hatte sie wie versprochen am Flughafen abgeholt, und noch auf der Fahrt zum Hof waren sie auf Fadista und das erste Feuer zu sprechen gekommen. Als Uschi von dem Mädchen erzählte, wurde Jette schlagartig klar, dass Kati und Jana eine Person waren. Mit der Urlaubsstimmung war es vorbei. Sie ließ sich von Uschi zum Flughafen zurückbringen, buchte den sofortigen Rückflug und versuchte unentwegt, Hella telefonisch zu warnen.
„Ich war heilfroh, als ich wenigstens Julian erreichte.“
Hella spießte einen Kuchenkrümel auf. „Der ganze Stall stank nach Benzin. Jeden Augenblick hätte alles in die Luft fliegen können, und er kam herein gestürmt.“
Jette lächelte. „Er ist mutig, dein Julian.“
„Mein Julian?“, wiederholte Hella zweifelnd. „Er ist eifersüchtig, weißt du. Er ist kompliziert. Er ist eigensinnig.“
Jette lachte leise. „Das passt doch wunderbar.“
„Wie meinst du das?“
„Kompliziert und eigensinnig kannst du auch sein!“
Hella probierte den Kuchen, spießte das nächste Stückchen auf und aß das restliche Tortenstück in einem Rutsch.
„Eins sage ich dir: eifersüchtig bin ich nicht!“, behauptete sie dann.
„Wir werden sehen!“ Jette grinste und widmete sich nun auch ihrem Kuchen.
Die Bedienung räumte die leeren Teller fort. Hella bestellte noch zwei Cappuccino.
„Was wird nun aus Fadista?“, fragte die Freundin.
Hella lächelte glücklich. „Was soll Swantje im Gefängnis mit einem Pferd anfangen? Außerdem wird sie für den Prozess Geld brauchen. Ihr bleibt gar nichts anderes übrig, als ihn an mich zu verkaufen.“
„Wovon wirst du ihn bezahlen?“
„Ich finde schon einen Weg.“
„Und dein väterlicher Teilhaber?“, fragte Jette verwundert. „Was wird Werner Tischbein sagen, wenn du dein Geld für ein Pferd ausgibst, anstatt alles in das Geschäft zu stecken? Was meint er wohl zu einer solchen Sentimentalität?“
Hellas Lächeln wurde noch breiter. „Er wird sich damit abfinden müssen.“ Ernsthaft fügte sie hinzu: „Das Leben ist zu kostbar, um immer vernünftig zu sein.“
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Julian erschien am frühen Nachmittag, zehn Minuten vor der verabredeten Zeit. Er trug Jeans, einen weiten Wollpullover und robuste Lederschuhe. Die Sonne schien von einem strahlenden Himmel, und die Luft roch nach Frühling.
Sie trat ihm entgegen. „Danke, dass du gekommen bist.“
Dafür gebe es zwei gewichtige Gründe, erklärte er mit einem ironischen Lächeln. Es wäre schließlich sein Job. Außerdem sollte sie mit ihren geprellten Rippen nicht schaufeln.
„Es ist nicht das Graben, das mir schwer fällt“, erklärte sie.
„Ich weiß“, sagte er.
Sie gingen zur Scheune hinüber. Er schob die leere Schubkarre und stellte sie vor dem Tor ab. Ganz langsam und ohne den Oberkörper heftiger zu bewegen, drückte Hella die klemmende Tür auf.
Sie trat an die Leiter heran und deutete auf den Heuboden hinauf. „Dort oben!“
Er bat sie, unten zu warten, und kletterte die Sprossen hoch. Sie lauschte seinen Schritte im raschelnden Stroh und gab ihm halblaute Tipps zur Richtung, bis Julian herunter rief, er hätte ihn gefunden. Plastikfolie knisterte, und kurz darauf stieg er, mit einem schwarzen Sack in der Hand, die Leiter wieder herunter. Sie war ihm dankbar, dass er keine Bemerkung darüber machte und keinen Ekel zeigte oder sonst irgendein Gefühl. Mit gleichmütiger Miene trug er den schweren Sack aus der Scheune heraus und ließ ihn behutsam in der Schubkarre nieder. Er legte Spaten und Schaufel, die Hella bereit gestellt hatte, oben auf, packte die Schubkarrengriffe und folgte Hella, die schweigend am Paddockstall vorbei und auf die Hausweide hinaus ging. Sie trug einen leeren Wassereimer. Die Baumgruppe erschien ihr von weitem wie eine grüne Wand, war längst nicht mehr wintergrau und durchscheinend. Das Bäumchen lag in der Grube, wie Hella es – eine Ewigkeit schien es her – verstört und erschrocken zurückgelassen hatte. Julian stieg in das Grab hinein und hob das Bäumchen auf. Seine zarten Blätter wirkten gesund und frisch. Die junge Eiche hatte nicht gelitten und sich mit dem Regenwasser begnügt, das sich am Grund gesammelt hatte. Julian nahm den Sack auf.
„Ich lass ihn da drin“, sagte er ohne eine weitere Erklärung.
Sie nickte stumm.
Julian legte den Hund in seinem künstlichen Leichentuch sanft in sein Grab, dann kletterte er hinaus und begann, die Erde hinein zu schaufeln. Hella sah schweigend zu, bis es Zeit war, das Bäumchen einzusetzen.
„Lass mich das machen“, bat sie und hob es am fingerdicken Stamm auf und setzte es in das Loch, das Julian übrig gelassen hatte.
Er half ihr, die Erde aufzuschütten. „Was ist mit unserem Abendessen?“
Hella nickte. „Ich möchte dich einladen.“
„Heute Abend?“, fragte er gespannt.
„Heute geht es nicht. Ich habe eine Verabredung mit Sten Johansen.“
„Verstehe“, sagte Julian knapp.
„Vielleicht werden Sten und ich Partner“, erklärte sie.
„Verstehe“, wiederholte Julian, und sein Gesicht wurde unnahbar.
Hella lächelte. „Nein, du verstehst nicht, Julian. Sten und ich werden vielleicht Geschäftspartner. Wenn wir uns einig werden, steigt er in die Klinik mit ein. Ich brauche dafür einen leitenden Tierarzt. Nur darum geht es.“
Er antwortete nicht. Er schwieg, bis er die Erde rings um das Bäumchen festgetreten hatte.
„Der Baum braucht Wasser“, brummte er schließlich.
„Warum kommst du nicht später zu mir?“, schlug sie vor. „Ich rufe dich an, wenn Sten gegangen ist. Ich koche, und wir reden.“
Er reichte ihr den Eimer.
„Du kommst doch?“, fragte sie.
„Lass uns Wasser holen.“
Gemeinsam gingen sie an der Hecke vorbei, stiegen über den Zaun und spazierten ein Stück den Feldweg entlang. Ein frischer Wind kam auf. Rauschend strich er durch die Pappeln und brachte das zarte Grün zum Tanzen. Hella blieb stehen und blickte in den Himmel hinauf, der noch immer so blau und frei von dunklen Wolken war. Wenn es trocken blieb, überlegte sie, könnte sie beginnen, die Pferde an das junge Gras zu gewöhnen und sie bald auf die Sommerweiden entlassen. Dann folgte sie Julian, der auf einen Pfad abgebogen war, und stieg zum Hamelufer hinunter, um das Wasser für die Eiche zu schöpfen.
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